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Die Zuſtaͤnde der Seele, welche als 
Krankheiten derſelben zu betrachten ſind, 
wie der Wahnſinn, das Nachtwandeln, 
der Bloͤdſinn u. ſ.f. haben von jeher die 
Aufmerkſamkeit der Pſychologen und 
Aerzte vorzüglich beſchaͤftigt; wenn fie 
gleich das Krankhafte in denſelben, oder 
dasjenige, was ſie zu Krankheiten macht, 
zu beſtimmen, ſich nicht immer genug haben 
angelegen ſeyn laſſen. 


Bey den meiſten jener Zuſtaͤnde mag 
es allerdings fo klar ſeyn, daß fie Krank 
heiten ſind, daß niemand daran zweifelt; 
fo hätten der Pſychologe und der Arzt in 
ihren Theorien es dennoch nicht ſo geradehin 
als ausgemacht annehmen, ſondern auf 
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ſeine erſten Gruͤnde zurückführen ſollen. 
Denn nicht alles, was dem gemeinen 
Menſchenverſtande für ausgemacht wahr 
gilt, kann auch in einer Wiſſenſchaft 
dafuͤr gelten, wenn ſie anders dahin ar⸗ 
beiten ſoll, ihre Behauptungen zu der 
groͤßtmoͤglichſten Deutlichkeit und e 
1 zu erheben. 


Man findet meiſtens mehr, und oft 
zu dem noch etwas beſſers, als man ſucht; 
wenn man die Muͤhe nicht ſcheut, ſeine 
Behauptungen auf ihre erſten Gruͤnde 
zuruckzufuhren. Deshalb waͤren ihre 
Bemuͤhungen auch gewiß durch manchen 
neuen Aufſchluß uͤber die Natur und die 
pſychologiſche Heilart jener Krankheiten i 
bel ohnt worden, wenn ſie die, allerdings 
unnoͤthig ſcheinende Frage, „warum 
denn dieſer oder jener Zuſtand 
der Seele als eine Krankheit 
derſelben zu betrachten ſey,“ eis 
ner nähern Erwaͤgung gewuͤrdigt haͤtten. 
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Ein Verſuch „bey dem es hierauf 
vorzuͤglich abgeſehen iſt, darf ſich daher 
wohl eine guͤtige Aufnahme bey dem Arzt 
und Pſychologen verſprechen; geſetzt auch, 


daß er kein anderes Verdienſt haͤtte, als 


ihren, vielleicht glücklichen Nachforſchun⸗ 
gen, einen bisher vernachlaͤſſigten Gegen⸗ 


ſtand zu empfehlen. Doch vielleicht darf 


ich mehr für ihn hoffen, da ich ſeit meh⸗ 


rern Jahren das Wichtigſte, was uͤber 


die Seelenkrankheiten geſchrieben iſt, ge⸗ 
fleſen, vielfältig darüber nachgedacht habe, 
und dadurch zu einer Reihe eigner Unter⸗ 


ſuchungen uͤber ſie veranlaßt bin. 


5 En Ich ſtand bey mir an, ob ich meine 


5 Unterſuchungen ſelbſt, oder nur die Re⸗ 


fultate derſelben in der Form einer Theo⸗ 
rie mittheilen ſollte. In der letzten Form 
haͤtte mein Werk allerdings ein mehr 
ſyſtematiſches und tiefſinnigers Anſehen 
gewonnen; und in dieſe Form alles, was 
ich durch meine Unterſuchungen gefunden 
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zu haben glaube, zu bringen, waͤre mir 
leichter geweſen, als meine Unterſuchun⸗ 


gen gleichſam vor den Augen meiner Leſer 
von neuem anzuſtellen. Allein mehrere 
Gruͤnde vermogten mich, das letzte, 
wenn gleich ſcheinbar leichtere doch in der 

That ſchwerere, zu verſuchen. 


Denn einmal weiß ich, daß der Leſer 


- den Schriftfteller williger begleitet, wenn 


dieſer ihm ſo zu ſagen an ſeiner Arbeit Theil 


nehmen laͤßt, als wenn er ihm blos zuzaͤhlt, 


was er gefunden hat. Das letzte thut der 


Schriftſteller bey dem Vortrage ſeiner 


Theorie, und das erſte kann er nur, 
wenn er die Unterſuchungen, aus welchen 
ſich jene Theorie entwickelt hat, mittheilt. 


Hiezu kam noch ein zweyter Grund. 
Die Theorie von den Seelenkrankheiten 
beruhet auf der Theorie der Seelenver⸗ 


moͤgen, des gegenſeitigen Einftuſſes zwi⸗ 
ſchen Seele und Koͤrper und den Begriffen 


von Geſundheit und Krankheit uberhaupt. 


Vorrede. v1 


zu ihrem Behufe ſchien mir noch ſo mans | 
cher Punkt in jener fo wohl, als in dieſer 
Theorie zu erörtern zu ſeyn, daß ſie mir noch 
viel zu wenig vorbereitet ſchien, wenn ſie an⸗ 
ders auf Deutlichkeit und Vollſtaͤndigkeit ei⸗ 
. ſollte Anſpruch machen koͤnnen. | 


Dieſe Erörterung jener Punkte konn⸗ 
te, wenn ich dem Leſer meine Unterſuchun⸗ 
gen ſelbſt und nicht die Reſultate derſelben 
in einer foͤrmlichen Theorie mittheilen 
ſollte, gerade da angeſtellt werden, wo 
das Beduͤrfniß derſelben am einleuchtendſten 
war, dahingegen im Lehrvortrage der 
Theorie alles ſeinen beſtimmten Ort hat. 
Dieſer Vortheil war mir aber zu wichtig, 
als daß ich ihn hätte aus den Händen ge 
ben ſollen. Denn wenn eine ſolche Eroͤr⸗ 
terung befriedigend ſeyn ſoll, ſo muß ſie 
das Unbekannte auf etwas Bekanntes und 
Ausgemachtes gruͤnden, und nicht ſelten 
iſt dieſes viel zu bekannt und viel zu alltaͤg⸗ 
lich, als daß man von ihm ſich ſonderliche 


Wat Vo r r e d 


Aufſchluͤſſe verſprechen ſollte. Man laͤßt es 
daher leicht zu ſehr aus der Acht, um aus 
demſelben das Unbekannte ableiten zu koͤn⸗ 
nen. Bey dem Wege, den die Unterſu⸗ 
chung geht, iſt dieſes aber nicht ſo leicht 
zu beſorgen. Denn dieſe fuͤhrt das Unbe⸗ 
kannte auf das Bekannte zuruͤck, dahin⸗ 


gegen der Lehrvortrag der Theorie von 


dem Bekannten zu dem Unbekannten 
fortgeht. 1 i 

Je Sänger ich mit meinem Gegen⸗ 
ſtande mich beſchaͤftigte, je mehr wurde ich 
überzeugt „daß vielleicht kein anderes Ver⸗ 
moͤgen der Seele in die Krankheiten der⸗ 
ſelben einen ſo ausgebreiteten Einfluß ha⸗ 
be, als die Aufmerkſamkeit. Ich ging 

daher bey dieſen Unterſuchungen von der 
Betrachtung jenes Vermoͤgens aus, und 
knuͤpfte an fie die Unterſuchungen uͤber die 
übrigen Seelenvermoͤgen, fo weit ich 
mich auf fie einlaffen mußte. Aus den 
Reſultaten derſelben ließen ſich fo manche 
bey Krankheiten der Seele beobachtete 
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Erſcheinungen, ſo leicht und fo natuͤrlich 
erklaͤren, und manche verwandte Seelen⸗ 
krankheiten ſo leicht und beſtimmt unter⸗ 


ſcheiden, daß ich jene Erklaͤrungen und 
dieſe Unterſcheidungen nicht glaubte über⸗ 

gehen zu duͤrfen, wenn ich gleich auf dieſe 
Krankheiten meine Unterſuchung noch 
nicht unmittelbar gerichter hatte. Man 


wandere ſich daher nicht, ſchon in dieſem 


Theile mehrere Bemerkungen uͤber den 
Unterſchied zwiſchen der Dummheit und 


dem Bloͤdſinn, dem Truͤbſinn und der 
Schwermuth „ ingleichen auch über die 
verſchiedenen Arten des Wahnſinns, und 
den Uebergang deſſelben in Bloͤdſinn, oder 
ſeinen Urſprung aus der Schwermuth zu 
finden, obgleich die Unterſuchungen uͤber die 

einzelnen Seelenkrankheiten dem zweyten 
Theile dieſes Werks vorbehalten bleiben. 
Denn eben deshalb, weil dieſe Unterſu⸗ 


chungen mir, wie geſagt, noch zu wenig vor: 


bereitet ſchienen, mußte ich vorerſt gleichſam 


mir den Weg zu ihnen zu bahnen ſuchen. 


x | Bortede 
Eben deshalb konnte ich auch nicht 
umhin mich in eine naͤhere Unterſuchung 
des gegenſeitigen Einfluſſes zwiſchen Seele 
und Koͤrper einzulaſſen. Der Koͤrper 
wirkt nicht allein auf die Seele durch die 
aͤußern Sinne; und dieſe wirkt nicht allein 
auf jenen durch die Willkuͤhr: ſondern 
beyde theilen ſich auch gegenſeitig ihren Zu⸗ 
ſtand mit. Der letzte Punkt iſt bisher 
faſt ganz vernachlaͤßigt, ſo wichtig er auch 
dem Pſychologen, und, wenn ich nicht 
irre, auch dem Arzte ſeyn muß. Es ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt, daß von dieſer gegen⸗ 
ſeitigen Mittheilung des Zuſtandes zwi⸗ 
ſchen Koͤrper und Seele hier nur ſo weit 
die Rede ſeyn konnte, als ſie aus der Er⸗ 
fahrung erkennbar iſt. Man wird es mir 
daher gern verzeihen, wenn ich, um dieſe 
nicht zu verlaſſen : keine Hopotheſe gewagt 
habe. 


Daß ich bey meinen EN Ä 
AM Die inzelnen Seelenvermoͤgen, von 


Bot red e X 


den Reſultaten derſelben zur Erklärung 
mancher Erſcheinungen, die fuͤr den 
Hauptgegenſtand derſelben gleichguͤltiger 
ſcheinen, hie und da Anwendungen machte, 
darf ich wohl nicht entſchuldigen. Denn 
ſind mir jene Erklaͤrungen gelungen, ſo 
werfen ſie wenigſtens auf die Gruͤnde, aus 
welchen fie gezogen ſind, neues Licht; und 
an dieſe Gruͤnde muß ich mich bey meinem 
Hauptgegenſtande halten. 

Außer den allgemeinen Unterſuchun⸗ 
gen, deren ich bis jetzt erwaͤhnt habe, 
enthaͤlt dieſer Theil noch die Entwickelung 
des Begriffs von einer Seelenkrankheit 
und die Klaſſifikation dieſer Krankheiten, 
oder vielmehr die erſten Grundzuͤge der⸗ 
ſelben. Ich theile ſie in drey Haupt⸗ 
klaſſen: Krankheiten in den einzelnen Ver⸗ 
mögen; Krankheiten in dem Verhaͤltniſſe 
des einen zu dem andern; und Krankheiten, 
in welchen der gegenſeitige Einfluß zwiſchen 
dem Körper und der Seele geſtoͤrt iſt, 
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wie dieſes bey der Krankheit des Nacht⸗ 
wandlers, der Aſphyxie, der Katalepſe und 
andern der Fall iſt. Die erſten glaube ich 
aus den Gruͤnden, welche ich an ihrem Orte 
angeführt habe, am ſchicklichſten Geiſtes⸗ 
krankheiten; die zweyten Verruͤckun⸗ 
gen; und die letzten Seelenkrankhei⸗ 

ten in dem engern Sinne nennen zu 
| koͤnnen. 


| Die nähere Betrachtung dieſer Krank⸗ 
heiten und ihrer vornehmſten Arten, iſt 
dem zweyten Theile dieſes Werks vorbe⸗ 
halten, welcher die Michael ismeſſe erſchei⸗ 
nen wird. Hale! im May 1802. 5 | 
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ebend. — Warum in gehaltenern Gemuͤthszuſtaͤnden die 
Zerſtreuung leichter als in den lebhaftern und heftigern iſt. 
S. 162 u. f. — und warum leichter, wenn man den Gedan⸗ 
ken an den Gegenſtand flieht, um deſſentwillen man der Zer⸗ 
ſtreuung bedarf, als in dem entgegengeſetzten Falle, S. 169. 
beſonders je älter das Uebel iſt, gegen welches man ihrer 
bedarf. S. 170. — Ein Mittel, wie der Schwermuth in 
gewiſſen Fällen vorzubauen. S. 171. u. f. — Warum in 
dieſem Falle der Gegenſtand, der die Schwermuth naͤhren 
koͤnnte, dem Menſchen nicht mit Einem Mahle aus den Au⸗ 


en zu ruͤcken iſt. S. 175. — Beſtaͤtigung dieſes Satzes 
aus der neueſten Geſchichte. S. 176. 5 e 
. 
Fortſetzung. S. 178. 


Welche Gegenſtaͤnde der Gemuͤthszerſtreuung am beförderlichs 
ſten find. S. 178. — Unfälle, welche Schwermuth veran⸗ 
laſſen koͤnnen, müſſen den Menſchen als moraliſches Weſen 
angehen. S. 182. — Wie Schwermuth in Wahnſinn übers 
geht. S. 184. — Beyſplele. ebend. — Wann Ueberdruß 
des Lebens entſpringt. S. 183. — Wann die Schwermuth 
in eine gaͤnzliche Geiſtesſchwaͤche übergeht. S. 191. — 
Warum Verwunderung und Erſtaunen alle Seelenkrafte 
lahmen konnen. S. 193. — Warum die Gemuͤthszer⸗ 
ſtreuung auf den Körper heilſam ſeyn koͤnne. S. 196 
| ER a RR 
Gemeinſchaft zwiſchen der Seele und dem Körper, 
S. 198. Dana a 
Was hierunter verſtanden wird. S. 198. Analogie der See 
lenveraͤnderungen mit den Veraͤnderungen des Koͤrpers, 
welche mit ihnen im Zuſammenhange ſtehen. S. 199. u. f. 
Alle Bewegungen kommen mit den übrigen Veraͤnderun⸗ 
gen in Zeitverhaͤltniſſen überein. S. 200. Materie und 
Form der Bewegung. S. 201. Wie koͤrperliche Bewe⸗ 
gungen mit Veranderungen der Seele in ihrer Form übers 
einkommen ebend. Nähere Betrachtung der Bewegung. 
S. 202. Analogie zwiſchen Bewegungen in Anfehung des 
Wegs, den der bewegte Korper beſchreibt, mit andern 
Veränderungen. S. 205. — Wann Spelenveräpperungen 
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mit Bewegungen des Körpers gleichartig oder un⸗ 
gleichartig zu nennen find. S. 206. — Wie willkuͤhrliche 
und unwillkuͤhrliche koͤrperliche Bewegungen auf einander 
einfließen. S. 207. — In wiefern man mehrere zugleich⸗ 
zeitige Zuſtaͤnde der Seele unterſcheiden kann. S. 209. 
Herrſchender Zuſtand der Seele. ebend. — Wie dieſer 
durch Bewegungen im Koͤrper unterhalten oder unterdruͤckt 
wird. S. 210.— Warum Betrüger, die Eingebungen vorga⸗ 
ben, ihren Betrug oft mit dem Wahnſinn gehüßt, S. 212. 
und Raſenden eine horizontale Lage ſo ſehr zuwider iſt. 
S. 213. Wie ſchwaͤchende Mittel gegen gewiſſe Arten des 
Wahnſinns wirken. S. 214: RN. | 


7 IT. 
Nutzen gewiſſer Arten von Zerſtreuung. S. 215. 
Was unter Zerſtreuung hier verſtanden werde. S. 216. — 
Warum mit der Zerſtreuung der Sinne und der Zerſtreu⸗ 
ung uns einem Intereſſe des Vorſatzes koͤrperliche Ermuͤ⸗ 
dung und Erſchoͤpfung verbunden iſt. S. 216. u. f. Welche 
koͤrperliche Bewegungen und Veraͤnderungen der Seele am 
meiſten ermuͤden. S. 219. Grund von dem Wohlbehagli⸗ 
chen in der Zerſtreuung aus einem Intereſſe der Luſt. S. 223. 
Zerſtreuung aus einem zuſammengeſetzten Grunde. S. 223. 
Wann ſie der Seele und dem Koͤrper zutraͤglich iſt, und 
wo ſie ihnen ſchaͤdlich iſt. S. 224. Zerſtreuung aus einem 
Intereſſe der Luſt und damit verbundenen ſtarken ſinnlichen 
Eindrücken. S. 225. — Wie ſie beſchaffen ſeyn muß, wenn 
fig wohlthaͤtig auf uns wirken ſoll. S. 227. Grund warum 


fie wohlthätig wirkt, S. 228. — und insbeſondere ein 
Mißtrauen gegen ſich entfernt. S. 229. Vorſicht, die bey 
ihrer Wahl anzuwenden. S. 230. — Warum zu heftige 


Zerſtreuung dem Koͤrper und ſelbſt dem Leben des Men⸗ 
ſchen gefährlich werden kann. S. 232. — Ein Fall, in wel⸗ 
chem die heftigere Zerſtreuung ſelbſt heilſam iſt. S. 234. 


V. J 5 
Ueber das Gefuͤhl des Wohlbehagens und einige⸗ 
andere Punkte der Theorie der Gefuͤhle, be⸗ 
ſonders über den Zuſammenhang der koͤrper 
lichen mit den geiſtigen Gefuͤhlen. S. 236. 
Was angenehm iſt. S. 237. — Wohlgefallen, Luſt und Un⸗ 
luſt. S 238. — Ihre Vermiſchungen. S. 240. Empfindun⸗ 
gen oder Gefühle, S. 241. — reine und gemiſchte Ge⸗ 
fühle, reine Luſt und reines Wohlgefallen. S. 241. Wohl 
behagen in dem engern Sinne. S. 242. Warum es nicht leb⸗ 
Haft oder heftig ſeyn kann, ebend. und warum es mit ges 
wiſſen Seelenzuſtänden verknüpft iſt, S. 213. und Erklaͤ⸗ 
rung eniger Erſcheinungen aus dieſen Gründen, S. 244. — 
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Geiſtige und körperliche Gefuͤhle. S. 24. — Eintheilung 
der letzten in Geſammt⸗ und Eigengefuͤhle, ſinnliche Ges 
fühle in dem engern Sinne. S. 245. — Perbindung der 
Geſammtgefuͤhle mit den Eigengefuͤhlen, S. 246. und der 
körperlichen mit den geiſtigen. S. 249. Begriff des Ekels 
in dem engern, weitern und weiteſten Sinne, und der Ar⸗ 
ten deſſelben. S. 248. — Zuſammenfluß der geiſtigen mit 
den Eörperlichen Gefühlen in gewiſſen Gemuthszuſtänden. 
S. 251. — Wo die koͤrperlichen durch die geiſtigen Gefühle 
verdunkelt werden. S. 252. — Wie koͤrperliche Urſachen 
überhaupt Leidenſchaften und Wahnſinn erregen konnen. 
S. 254. — Anwendung auf einen einzelnen Fall. S. 255. 


XV. 

Gemuͤlhskrankheiten. S. 262. 5 

Welche Seelenkrankheiten Gemuͤthskrankheiten zu nennen 

ſind. S. 263. — Erlaͤuterung durch Beyſpiele. S. 264. 
Arten von Gemuͤthskrankheiten. S. 265. 

Entwickelung des Begriffs von einer Seelenkrank⸗ 

Geſundheit und Krankheit überhaupt, S. 266. — Ob die 
Begriffe davon dem Arzte eigenthuͤmlich gehören, S. 268. 
Anwendbarkeit derſelben auf die Seele. S. 270. Worin 
die Seele dem organiſchen Koͤrper ähnlich iſt. S. 271. 
Begriff von einer Seelenkrankheit. S. 272. Worin die⸗ 
ſelbe mit den moraliſchen Gebrechen uͤbereinkommt und 
wodurch ſie ſich von deuſelben unterſcheidet. S. 274. Herrn 
Erhards Begriff von einer Seelenkrankheit u. Beurchei⸗ 
lung deſſelben. S. 277, u. f. Ob eine Seelenfranfhett al⸗ 
lein in körperlichen Urſachen gegründet ſeyn kann. ©. 278. 
Wie weit eine Abweichung in Trieben, Wahrnehmungen 
u. ſ. w. ein Kennzeichen von ihr abgiebt. S. 280. — Wars 
um in der Regel jeder Menſch von einer beſtimmten Krank⸗ 
heit als frey zu betrachten iſt, wenn gleich vielleicht nie⸗ 
mand ganz geſund iſt ebend. Herrn Sch mid’ 5 Begriff von 

einer Seelenkrankheit und feine Beurtheilung. S. 283. 

? ANI. 

Verſuch einer Klaſſifikation der Seelenkrankheiten. 

S. 286. g 


Warum die Seelenkrankheiten nicht nach ihren Symptomen 
zu klaſſiſieiren, S. 286. und warum nicht nach ihrer Urſache. 
S. 288. Worauf bey der Klaſſiſikation derſelben zu fehen. 
S. 289. — Krankheiten in einzelnen Permoͤgen und PVer⸗ 
ruͤckungen. S. 289. — Krankheiten in Anſehung der Ge⸗ 

meinſchaſt zwiſchen Seele und Körper. S. 292. Die letzte 
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find Krankheiten in einzelnen Vermögen. S. 296. Seelenver⸗ 


mögen in dem engern Sinn und Seele. S. 297. Gei⸗ 


‚ftesvermögen. ebend. Klaſſifikation der Seelenkrankheiten. 
S. 301. Worauf bey der Klaſſifikation der Geiſteskrank⸗ 


heiten zu ſehen. ebend. Wahnſinn und Schwärmerey, ebend. 


Wahnſinn aus Ueberſpannung der Einbildungskraft und 
Schwächung der Sinne. S. 302. — Wirkung hitziger Ge⸗ 
traͤnke auf die Sinne. S. 303. — Warum jene beyde Arten 
von Wahnſinn zu unterſcheiden. S. 308. — Ausdehnung die 
ſes Unterſchieds auf alle Arten der Verrückung. ©. 310. 
Materie und Form der Verruͤckung. S. 312. Wie nach ihnen 
die Verrückungen zu klaſſiſiciren. ebend. Worauf es bey der 
Klaſſifikation der Serienkrantheiten in dem engern Sinne 
ankomme. S. 313. — Pſychologiſch⸗ natürliche Bewegun⸗ 
gen des Koͤrpers. S. 313. Mittheilung des Zuſtan⸗ 


des zwiſchen Körper und Seele. S. 314 — Gat⸗ 


tungen der Seelenkrankheiten im engern Sinne und ihre 
Arten. S. 314. u. f. Krankheiten der aͤußern Willkühr und 


ihre Arten S. 315. Verſtimmungen und Lähmungen der 


äußern Willkühr. S. 316. — Zweyte Gattung der Seelen⸗ 


krankheiten und ihre Arten. S. 317. — Warum dieſe Klaſ⸗ 


fikation ſich nur auf die einfachen Krankheiten einſehraͤnkt. 
S. 317. Unterſchied zwiſchen der Klaſſiſtkation des Natur: 


hiſtorikers und einer Klaſſifikgtion der Seelenkrankheiten. 
S. 318. Zuſammengeſetzte Krankheiten, in verſchiedener 


Bedeutung. S. 219. — Anmerkung uber dieſe und jede 


andere Klaſſtfikation der Seelenkrankheiten. S. 320. 


an ́ öũU— . T—ͤ——é— H.. U—¼ —— 
Verbeſſer ungen. | 
S. 30. Z. 14. ſt. fie vielmehr ſelbſt erhöhen. l. durch fie 
vielmehr ſelbſt erhoͤhet zu werden. A Milan: 
S. 33. Z. 10. ft. anderweits. l. ander warts. 
S. 100. 3. 5. ft. dummern. l. dummen. 
S. 136. Z. 6. ft. kollediren. l. kollidiren. 


Andere zu offenbare Schreib⸗ oder Druckfehler, wie z. B. 
S. 198. 2.2. und 3., wo ſtatt: Gemeinſchaft zwiſchen 


der Seele und Koͤrper, zu leſen iſt: Semeinſchaft zwis 


ſchen der Seele und dem Körper, bedürfen keiner 
Anzeige. | | 
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Rn 
u e d e © 
die Aufmerkſamkeit und ihre Geſetze 
im Allgemeinen. 


In jedem Augenblicke, wo wir wachen, 
nimmt eine unendliche Menge von Vorſtellun— 
gen unſere Seele ein. Jeder Gegenſtand, der 
in unſere Augen fällt, jeder Ton, der bis zu 
unſerm Ohre dringt, wird von uns vorgeſtellt; 
alles was unfern Körper berührt, führt gleich— 
falls der Seele durch den Gefuͤhlsſinn Vorſtel— 
lungen zu. Was noch mehr iſt, indem wir ſo 
durch unſere Sinne Vorſtellungen erhalten; ſind 
vielleicht unſere Gedanken, oder iſt auch unſere 
Einbildungskraft noch mit ganz andern Gegen— 
ſtaͤnden beſchaͤftigt. Auch dieſe ſtellen wir 
uns vor. 


Allein es iſt zweyerley, ſich etwas vor⸗ 
ſtellen und ſich daſſelbe mit Klarheit vors 
| A 
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ſtellen. Was wir uns mit Klarheit 1 
das unterſcheiden wir von andern Gegenſtaͤn⸗ 
den; wir heben es ſo zu ſagen aus der Menge 
von Gegenſtänden aus, welche durch einander 
und unerkannt vor unſern Augen liegen. | 


Doch es könnte ſcheinen, als ob das, was 
von uns nicht klar vorgeſtellt wird, gar nicht 
von uns vorgeſtellt werde, als ob wir das 
gar nicht ſehen oder hören, was wir nicht klar 
ſehen oder hoͤren. 


Allein die Klarheit hat unendlich viele Gra⸗ 
de, die ſo zu ſagen von der Daͤmmerung bis 
zum vollen Sonnenlichte fortſchreiten. Gusif: 
fe Gegenftände find uns mit einer Beſtimmtheit 
gegenwaͤrtig, daß wir uns nur mit ihnen zu 
beſchaͤftigen glauben. Sie erſcheinen uns ſo 


— 


zu ſagen mit der größten Helligkeit, indeſſen 


andere nur in einer verdunkelnden Ferne geſe⸗ 
hen werden. Ich will hier abſichtlich . dem 
Geſichtsſinne ſtehen bleiben. 


| Geſetzt alſo, jemand ſtehe am Ende einer 
Allee von Baͤumen; geſetzt auch, daß dieſe 
Allee nicht fo lang ift, daß er fie nicht abſehen 


kann: fo wird er jeden Baum in derſelben ſe⸗ 


hen, den erſten aber klaͤrer als den zweyten, 
dieſen klarer als den dritten u. ſ. w., wofern 
nicht dieſer Baum vielmehr als jener ſeine Auf— 
merkſamkeit aus einem beſondern Grunde auf 


\ 
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ſich hinzieht. Jeder Baum macht auf fein 
Auge einen Eindruck. An jedem Eindrucke 
hängt ſo zu ſagen eine Vorſtellung, die mehr 
oder minder klar iſt, je nachdem der Eindruck 
ſtaͤrker oder ſchwaͤcher iſt. ö 


Eben ſo iſt es mit den Eindruͤcken der an⸗ 
dern Sinne, jeden begleitet eine Vorſtellung, 
welche im Verhaͤltniß feiner Starke klaͤrer oder 
dunkler iſt. Auch der ſchwaͤchſte Eindruck muß 
eine Vorſtellung hervorbringen, wenn der Ge— 
genſtand derſelben auch von keinem andern Ges 
genſtande mehr unterſchieben wird. 


Auch aus einem andern Grunde wird es 
mehr als wahrſcheinlich, daß in der Seele Vors 
ſtellungen vorhanden ſind, welchen es an aller 
Klarheit fehlt. Gewiſſe Gegenſtaͤnde nemlich, 
die wir nicht gewahrzunehmen ſchienen, wer— 
den mit einem Male, und nach einem Vorſatze, 
deſſen wir anfangs uns auch nicht klar bewußt 
waren, bey uns zur Klarheit erhoben. Einem 
Vorſatze gemaͤß koͤnnte dieſes nicht geſchehen; 
wenn wir nicht ſchon vorher die Vorſtellung ei— 
nes ſolchen Gegenſtandes gehabt hätten. Denn 
ein Vorſatz in Anſehung einer Sache, die ganz 
und gar nicht vorgeſtellt wird, wuͤrde in ſich 
unmoͤglich ſeyn. ie 

Die Vorſtellung von einer Sache ſelbſt, 


und die Klarheit, mit welcher ſie uns ge— 
A 2 g 
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genwoͤrtig iſt, ſind alſo von einn zu un⸗ 


terſcheiden. 


In Rückſicht auf die Art und Weiſe, wie 


wir Vorſtellungen urſpruͤnglich erzeugen, oder 
ſie nur wiederholen, unterſcheiden wir mehrere 


Vermoͤgen in der Seele, Sinne, Verſtand, 


Gedaͤchtniß und Einbildungskraft. Dieſen 
Vermoͤgen ſteht die Aufmerkſamkeit zur Seite, 


die uns das, womit jene Vermoͤgen beſchaͤftigt 


ſeyn mögen, klarer oder minder klar vorhaͤlt. 


Doch ehe ich weiter gehe, muß ich eine Uns 
terſcheidung machen, die des folgenden wegen 
nicht uͤberfluͤſſig iſt. Den Ausdruck: eine 
Vorſtellung von etwas haben, neh⸗ 
men wir in zwiefacher Bedeutung. Denn 

einmal fagen wir nur da, daß wir eine Vorſtel— 
lung von etwas haben, wenn wir wirklich mit 
demſelben beſchaͤftigt ſind, wenn man anders mit 
etwas auch ohne ſeinen Willen beſchaͤftigt ſeyn 
kann; und dann ſagen wir auch, daß wir uns 


etwas vorſtellen, wo es uns uͤberhaupt moͤglich 


iſt, uns daſſelbe vorzuſtellen, oder deutlicher, 
wo es nur auf unſern Willen anzukommen 


ſcheint, wenn wir es uns in der erſten Bedeu: 


tung vorſtellen wollen. Der Gelehrte, der ei: 
ne Wiſſenſchaft inne hat, hat die Vorſtellung 
von allen Gegenſtaͤnden derſelben, auch wenn 


er ſie fo zu ſagen ganz aus den Augen verloh⸗ 


u 
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ren hat, und an nichts weniger, als an fie, 
denkt. Wo ich im folgenden ſage, daß man 
die Vorſtellung von etwas habe, nehme ich 
dieſen Ausdruck immer in der erſten Bedeutung. 


Dieſes vorausgeſetzt, kann ich ſagen, daß 
Aufmerkſamkeit das Vermögen ſey, ſich etz 
was mit Klarheit vorzuſtellen. Denn jeder 
weiß, daß wir etwas zum Beyſpiel mit Aufs 
merkſamkeit anhören, wo es uns klaͤrer gegen— 
waͤrtig iſt, als andere Gegenftände, mit deren 
Vorſtellung wir uns zugleich beſchaͤftigen. 


Allein nicht immer iſt unſere Aufmerkſam— 
keit abſichtlich auf etwas gerichtet. Oft viel⸗ 
mehr wird ſie durch Zufall auf etwas gezogen, 
oft auch ſelbſt wider unſern Willen. Denn 
wer weiß nicht, daß wir oft unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit mit Gewalt von gewiſſen Gegenſtaͤnden 
abzuziehen ſuchen, um ſie ſo ausſchließender auf 
andere zu richten? Denn es iſt ein Geſetz der⸗ 
ſelben, daß, je mehr fie auf einen Gegenſtand 
gerichtet iſt, um ſo mehr von andern Gegen— 
ſtaͤnden abgezogen wird. Je mehr wir auf 
das, was wir ſehen, hören oder fonft empfin⸗ 
den, aufmerkſam ſind, um ſo weniger werden 
wie im Stande ſeyn, eine Reihe von Gedan— 
ken zu verfolgen; und je mehr wir unſern Ge— 
danken nachhaͤngen, um ſo mehr ſcheinen un— 
ſere Sinne allen aͤußern Gegenſtaͤnden ver— 
ſchloſſen zu ſeyn. 


fl 
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In der eben angefuͤhrten Erfahrung, die 
gewiß jeder Menſch öfter anzuſtellen Gelegen- 
heit gehabt hat, liegen alle Geſetze der Auf— 
merkſamkeit, oder die ganze Natur dieſes Ver⸗ 
moͤgens laßt ſich aus derſelben ableiten. Denn 
ſuchen wir abſichtlich von einigen Gegenftänden 
die Aufmerkſamkeit abzuziehen, um ſie auf an⸗ 
dere zu richten; ſo erhellet: daß einmal unſere 
Aufmerkſamkeit um fo mehr mit einem Gegens 
ſtande befchäftigt ſeyn koͤnne, je weniger fie 
ſchon anderwaͤrts befchäftigt iſt, und dann auch, 
daß wir fie theils durch unſere Willkuͤhr in un- 
rer Gewalt haben, theils aber auch nicht 
uͤber ſie gebieten koͤnnen. Man hat zwar nur 
das Vermoͤgen, etwas abſichtlich zu beachten, 
Aufmerkſamkeit nennen wollen ); allein was 
hindert uns, den Begriff in der 77550 ange⸗ 
gebenen Allgemeinheit zu nehmen? 


Dieſes iſt auch um fo noͤthiger, da es uns 
ſonſt an einem Namen fuͤr das Vermoͤgen über: 
haupt, Gegenſtaͤnde zu beachten, fehlen wuͤrde, 
und dieſes Vermoͤgen um ſo eher einer beſon— 
dern Benennung bedarf, da es bey allen See 
lenzuſtaͤnden einen ſo großen Einfluß hat. 


Doch dieſes zu beweiſen iſt hier der Ort 
noch nicht. Ich muß mich alſo hier dran 


) Wolf Pfych. emp. 5. 239. Facultas effeiendi, 
ut in perceptione compolita partialis una majo- 
rem claritatem ceteris habeat, dicitur Attentio. 


of. 6. 24. et 25. 
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einſchraͤnken, es nur vorläufig bemerkt zu has 
ben. Ich kehre alſo zu meinen obigen Be— 
trachtungen zuruͤck. 


Wird unſere Aufmerkſamkeit auf einige Ge⸗ 
genſtaͤnde von uns willkuͤhrlich gelenkt, von ans 
dern aber unwillkuͤhrlich angezogen; ſo muß 
es gewiſſe Geſetze geben, nach welchen ſie 
angezogen wird, und ſo auch Geſetze, die das 
Verhaͤltniß der willkuͤhrlichen und unwillkuͤhr— 
lichen Aeußerung der Aufmerkſamkeit beſtim— 
men. Jene will ich zuerſt angeben. 


Zuvoͤrderſt iſt es eine gemeine Erfahrung, 
daß es uns ſchwer faͤllt, die Aufmerkſamkeit 
von Gegenſtaͤnden abzuziehen, welche einen ftars 
ken ſinnlichen Eindruck auf uns machen. Mit: 
ten im Geraͤuſch unter Kindern die tiefſinnigſten 
algebraiſchen Rechnungen zu verfolgen, war 
nur einem Euler gegeben, vielleicht auch 
nicht ſowohl gegeben, als vielmehr von ihm 
erworben. Denn in den Jahren der Jugend 
oder des Juͤnglingsalters koſtet es uns viel An— 
ſtrengung, ſie von den ſinnlichen Gegenſtaͤnde ab— 
zuziehen, und erſt allmaͤhlig bringen wir es dahin, 
ſie auf Gegenſtaͤnde des eigentlichen Nachdenkens 
zu richten. Die Aufmerkſamkeit, welche durch 
ſinnliche Eindruͤcke auf Gegenſtaͤnde gezogen 
wird, wird aber um ſo mehr auf ſie hingelenkt, 
je ſtaͤrker dieſe Eindruͤcke ſind. Am Gehoͤrsſinne 
nehmen wir dieſes am allerdeutlichſten wahr. 


* 
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Ein ſtarkes Geſchrey zieht unſere Aufmerkſamkeit 
unwillkuͤhrlich auf ſich, ob es uns gleich ſehr 
wohl moͤglich iſt, wenn mehrere, zugleich re— 
den, vielmehr die Worte des einen als des an⸗ 
dern zu beachten. Den Geſichtsſinn nehme ich 
abſichtlich nicht zum Beweiſe. Denn die Eins 


druͤcke deſſelben haben wir mehr in unſerer 


Gewalt. In den meiſten Faͤllen koͤnnen wir 
die Augen, je nachdem es unſere Abſicht erfor— 
dert, von gewiſſen Gegenſtaͤnden ab, und ans 
dern zu wenden, da hingegen die Eindruͤcke auf 
den Gehoͤrsſinn ganz unabhaͤndig von unſerer 
Willkuͤhr auf uns geſchehen. 


Es verſteht ſich, daß das eben aufgeſtellte 
Geſetz, nach welchem unſere Aufmerkſamkeit 
um ſo mehr auf Gegenſtaͤnde gezogen wird, je 
ſtaͤrker der ſinnliche Eindruck iſt, den fie auf 
uns machen, nur da gilt, wo nicht andere Ur: 
ſachen im Spiele ſind. Was leiſe geſprochen 
wird, hören wir oft genauer, als was laut und 
vernehmlich geſagt wird. Der Grund iſt kein 
anderer, als weil hier die abſichtliche Richtung 


der Aufmerkſamkeit, dier unwillkuͤhrlich auf Ger 


genſtaͤnde gezogene Aufmerkſamkeit einſchraͤnkt. 


Denn wenn wie kein Intereſſe haben, dasjeni⸗ 


ge, was leiſe geſprochen wird, zu hoͤren, ſo 
wird unſere Aufmerkſamkeit gewiß nicht mehr 
darauf hingezogen, als auf dasjenige, was lau⸗ 
ter geſprochen wird, es wird uns auch leichter 
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ſeyn, daſſelbe als jenes aus der Acht zu laſſen, 
wenn wir etwa andershin unſere Aufmerk— 
ſamkeit richten wollten. 


Doch auch dieſes ſcheint Ausnahmen zu lei— 
den. Ein Benfpiel, das dieſes zu beweiſen 
ſcheint, iſt wichtig genug, hier mitgetheilt zu 
werden. Ein großer Gelehrter, konnte in 
dem Wohnzimmer ſeiner Familie arbeiten, oh— 
ne durch die Geſpraͤche ſeiner Kinder oder der 
ſonſt Anweſenden geſtoͤrt zu werden. Alles, was 
um ihm vorging, blieb von ihm unbemerkt. 
Nur durfte niemand dem andern etwas zufluͤ— 
ſtern. Denn alsdann wurde er gleich im Le— 
ſen oder der Meditation unterbrochen. 


Die Sache ſcheint unbegreiflich, und doch 
ift wohl nichts erklaͤrlicher. Das Intereſſe der 
Wißbegierde feſſelte die Aufmerkſamkeit des 
Mannes auf den Gegenſtand ſeiner Meditation 
und das, was er jetzt las. Eben dieſes In⸗ 

tereſſe zog aber ſeine Aufmerkſamkeit auf das, 
was in ſeinem Beyſeyn einer dem andern zu— 
fluͤſtern mogte. Denn unbedeutende Dinge 
fluͤſtert man ſich gewoͤhnlich nicht zu. Was lei— 
ſe geſprochen wird, ſind wir eben deshalb als 
wichtiger anzuſehen geneigt als dasjenige, was 
laut und ganz vernehmlich geſprochen wird. 


Das eben beygebrachte Benfpiel beftätigt 
auch meine obige Behauptung, daß wir auch 


\ 
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das, was wir nicht beachten, uns vorſtellen, 
daß die Vorſtellung einer Sache, die wir beach⸗ 
ten ſollen, ſchon vorher da ſeyn muß, ehe wir 
unſere Aufmerkſamkeit auf fie wenden. 
Auch die Luſt, die mit der Vorſtellung von 
etwas verbunden iſt, leitet unſere Aufmerkſam⸗ 
keit auf daſſelbe, oder feſſelt ſie an daſſelbe. 
Eine ſchoͤne Farbe zieht unſer Auge ſanft an, 
und einem lieblichen on leihen wir willig uns 
ſer Ohr. 

Hier ſcheint zwar unſere Aufmerkſamkeit 
unwillkuͤhrlich angezogen zu werden. Allein 
bey näherer Betrachtung der Sache findet ſich, 
daß wir hier nicht ganz unwillkuͤhrlich den Ger 
genſtand beachten. Wir finden nemlich, daß 
wir von ſolchen Gegenſtänden unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit ungern abziehen, wenn andere Gegen⸗ 
ſtaͤnde ſich ihrer bemächtigen. 


Man kann hiegegen nicht einwenden, daß 
eben deshalb, weil wir nothwendiger Weiſe nach 
Luft ſtreben, unſere Aufmerkſamkeit auf ange⸗ 
nehme Gegenſtände gerichtet ſeyn muͤſſe. 
Denn, wenn es gleich wahr iſt, daß wir ſchon 
durch unſere Natur nach dem Angenehmen ſtre— 
ben; ſo folgt doch hieraus nichts weiter, als 
daß angenehme Gegenſtaͤnde ſchon von ſelbſt 
unſere Aufmerkſamkeit auffordern, es folgt 

aber nicht, daß ſie derſelben ſich ganz wider 
unſern Willen bemaͤchtigen. 
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Auch das kann man gegen die obige Be— 
hauptung nicht einwenden, daß wir, wo wir 
willkuͤhrlich etwas beachten, einem vorgeſetzten 
Zwecke zufolge unſere Aufmerkſamkeit darauf 
richten. Denn in dem eben angefuͤhrten Ge— 
ſetze unſerer Natur koͤnnte eben ein Grund lie— 
gen, der uns veranlaßte, uns etwas als Zweck 
vorzuſetzen, und ſo koͤnnte es denn eben ſeyn, 
daß wir es uns, als einen Zweck vorzuſetzen 
veranlaßt wuͤrden, angenehme Gegenſtaͤnde zu 
beachten. | 


Ich ſage abſichtlich, daß wir dazu veran⸗ 
laßt wuͤrden. Denn eine Veranlaſſung zu et⸗ 
was iſt noch keine Noͤthigung. Sich etwas 
als Zweck vorzuſetzen kann man allerdings ſich 


veranlaßt, aber keineswegs genoͤthigt ſehen. 
Denn ein Zweck, den ich mir nothwendiger 


Weiſe vorſetzen mußte, würde mit meiner Frey⸗ 
heit im Widerſpruche ſeyn, wenn es anders 
nicht ein ſolcher Zweck iſt, den ich ſchon deshalb 
haben muß, weil ich uͤberhaupt das Vermoͤgen 


habe, nach der Vorſtellung von Zwecken zu han⸗ 
deln. Doch dieſe Zwecke hier näher zu betrach⸗ 


ten gehoͤrt nicht hieher, ſondern in die Moral. 
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II. 


Nähere Betrachtung 
der 3 


wülkabruichen Aufm er fazels 


Auf das, was ung Luft gemähet, iſt alſo 
unſere Aufmerkſamkeit willkuͤhrlich gerichtet; 
aber nicht hierauf allein, ſondern auch auf das, 
was wir als ein Mittel zu einem vorgeſetzten 
Zwecke erkennen, ſind wir abſichtlich aufmerk⸗ 
ſam. Ich ſage mit Fleiß, was wir als Mittel 
zu einem vorgeſetzten Zwecke erkennen. 
Denn auch, wo wir einen Gegenſtand, wegen 
der damit verknuͤpften Luſt, beachten, iſt unſere 
Aufmerkſamkeit eines Zwecks wegen auf ihn 
gerichtet. Allein wir ſind uns dieſer Beziehung 
zwiſchen Mittel und Zweck nicht ſo beſtimmt be⸗ 
wußt. Unſere Aufmerkſamkeit wird von dieſen 
Gegenſtaͤnden ſanft angezogen. Eben deshalb 
glauben wir fie gar nicht willkuͤhrlich zu beach? 
ten. Bey Gegenſtaͤnden, welche wir uns be⸗ 
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ſtimmt, als Mittel zu einem vorgeſetzten Zwecke 
denken, iſt das anders, wir find auf fie auf: 
merkſam, auch wenn die Anwendung der Auf— 
merkſamkeit uns Anſtrengung koſtet. Eben des⸗ 
halb glauben wir nur auf fie unſere Aufmerk— 
ſamkeit abſichtlich zu richten. f 


Ich will die Aufmerkſamkeit, die ſo zufolge 
eines vorher klar gedachten Zweckes auf et⸗ 
was gerichtet iſt, die verſtaͤndig will: 
kuͤhrliche, die Aufmerkſamkeit, welche an eiz 
nem Gegenſtande nur wegen der damit ver⸗ 
bundenen Luſt haͤngt, die ſinnlich will⸗ 
kuͤhrliche und die Aufmerkſamkeit, welche 
blos durch die Starke des ſinnlichen Eindrucks 
von einer Sache gehalten wird, die unwill⸗ 


kuͤhrliche Aufmerkſamkeit nennen, und eben 


ſo viele Arten der Beachtung, als Aeuſſerun⸗ 
gen der Aufmerkſamkeit, unterſcheiden. 


Man darf indeſſen nicht glauben, daß in 
der Wirklichkeit dieſe drey Arten von Aufmerk⸗ 
ſamkeit eben ſo ſcharf von einander geſchnitten 
ſind, als ich ſie zum Behufe der Theorie von 
einander ſcheiden muß. Es kann vielmehr 
ſeyn, daß auf eine und eben dieſelbe Sache 
unſere Aufmerkſamkeit zugleich willkuͤhrlich und 
unwillkuͤhrlich gerichtet iſt, und daß die will— 
kuͤhrliche Beachtung derſelben zugleich ſinnlich 
und zugleich verſtaͤndig iſt. Das ſcheint wider- 
ſprechend und iſt doch hoͤchſt natuͤrlich. 
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Einmal tiehmiic kann es ſeyn, daß mit der 

Beachtung einer Sache Luſt verbunden iſt und daß 
wir dieſe Sache ſchon wegen einer anderweiti⸗ 
gen Beziehung auf ſonſt einen Zweck beachten 
wuͤrden, auch wenn jener Grund nicht vorhan⸗ 
den waͤr. Man nehme z. B. den Gelehrten, 
der mit der Aufloͤſung einer Aufgabe beſchaͤftigt 
iſt. An die Aufloͤſung derſelben hat er ſich zu 
einem gewiſſen Zwecke gemacht. Eben deshalb 
wuͤrde er bey derſelben ſchon ſeine ganze Auf⸗ 
merkſamkeit aufbieten. Allein es kann außer⸗ 
dem ſeyn, daß die Luſt an der Beſchaͤftigung 
ſelbſt, in welcher er ſich hier begriffen fähe, 
und der ſeine Kraͤfte ganz gewachſen ſind, 
ſeine Aufmerkſamkeit ſchon auf ſie hinziehen 
wuͤrde, geſetzt, daß es hiebey nicht auf einen 
andern Zweck abgeſehen waͤr. 


Dann kann es auch ſeyn, daß ein Gegen— 
ſtand, der unſern Sinnen gegenwaͤrtig iſt, und 
ſtark genug auf ſie wirkt, um unwillkuͤhrlich 
beachtet zu werden, zu einem vorgeſetzten 
Zwecke abſichtlich beachtet wird. Hier wirkt 
die Staͤrke des ſinnlichen Eindrucks und wirkt 
auch der Vorſatz, der unſere . eit 
leitet. a 


Es iſt ganz naturlich, daß wenn unſere Auf⸗ 
merkſamkeit aus mehrern Gruͤnden auf einen 
Gegenſtand geheftet iſt, die Wirkung der einen 
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dieſer Urſachen durch die andern ſelbſt modifi⸗ 
cirt wird. | 


Iſt unſere Aufmerkſamkeit mit einem Ge⸗ 
genſtande, der unſern Sinnen gegenwaͤrtig ift, 
zu einem gewiſſen Zwecke beſchaͤftigt; fo wer⸗ 
den wir eben deshalb von manchem, was un⸗ 
fere Sinne an dieſem Gegenſtande ruͤhrt, 
unſere Aufmerkſamkeit ſelbſt abzuziehen ſuchen, 
weil es fuͤr unſern gegenwaͤrtigen Zweck uns 
gleichguͤltig iſt, und dasjenige, worauf es uns 
zunaͤchſt ankommt, um ſo ſchaͤrfer beachten wol: 
len. Wir werden durch daſſelbe aber auch 
oft' in der Betrachtung des erſtern oft geſtoͤrt 
werden. 


Heftet außer einem ausdruͤcklichen Zwecke 
noch die Luſt an der Sache ſelbſt unſere Auf— 
merkſamkeit an ſie; ſo kann es nicht fehlen, 
daß eben dieſer Umſtand ſelbſt in die Richtung 
unſerer Aufmerkſamkeit einen Einfluß haben 
und ſie allmählig entweder von dem Zwecke, zu 

dem ſie auf den Gegenſtand gerichtet war, ab— 
lenken, oder ſie vielleicht an ehien einzigen 
Punkt zu feft binden kann. 


Ein junger Menſch, der nichts a 
gentlicher wuͤnſchte, als fich in den Grundleh— 
ren der Mathematik feſtzuſetzen und auf dieſe 
ſeinen ganzen Fleiß wandte, mag mir hier zum 
Beyſpiel dienen. Der Wunſch, ſich in jener 
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Wiſſenſchaft feſtzuſetzen, ſchaͤrfte feine Aufmerk— 
ſamkeit bey dem Studium derſelben. Dem 
ungeachtet aber ließ ſeine Luſt zu derſelben, 
welche eine natuͤrliche Folge ſeines entſchtede⸗ 


nen Talents war, ihn oft ſeinen eigentlichen 


Zweck aus den Augen verliehren. Er wollte 
ſich je eher je lieber in den Beſitz der Grund⸗ 
kenntniſſe dieſer Wiſſenſchaft ſetzen. Er haͤtte 
alſo immer vorwaͤrts gehen koͤnnen, wenn er 
z. B. einen Lehrſatz begriffen, oder die Aufloͤſung, 
die von einer Aufgabe gegeben war, eingeſehen 
haͤtte. Allein ſehr oft konnte er der Verſuchung 
nicht widerſtehen, eine neue Aufloͤſung fuͤr eine 
Aufgabe oder einen andern Beweis, als den 
gegebenen, erfinden zu wollen. Er ſahe ſich das 
her oft, in die Aufloͤſung einer Aufgabe, vers 
wickelt und hatte daruͤber ſeinen Hauptzweck 
aus den Augen verlohren. Das Vergnuͤgen, 
ſeinen Scharfſinn ſo aufbieten zu koͤnnen, war 
zu verfuͤhreriſch fuͤr ihn, als daß es ihm nicht 
ſeinen Hauptzweck unvermerkt haͤtte aus den 
Augen ruͤcken ſollen. Er vergaß hier einen 


Zweck über den andern. Denn feinen Scharf 


ſinn zu uͤben war fuͤr ihn ein Zweck, und eben 
ſo war es fuͤr ihn ein Zweck eine Reihe von 
Wahrheiten ſich zu eigen zu machen. Es be— 
fremdet, daß der eine dieſer Zwecke, der mit dem 


andern ſo natuͤrlich verbunden war, die Errei⸗ 


chung deſſelben, wenn auch nicht fuͤr immer hinz 


dern, doch auf eine gewiſſe Zeit aufhalten konnte. 
| Die 


* 
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Die Sache ſcheint einer naͤhern Betrach⸗ 
tung nicht unwerth zu ſeyn. Um meine Ge— 
danken hieruͤber um ſo leichter mittheilen zu 
koͤnnen erlaube man mir, alles dasjenige, was 
den Grund enthält, warum ich etwas will 
kuͤhrlich beachte, mein Intereſſe an demfel: 
ben zu nennen, wenn gleich der Sprachge⸗ 
brauch dieſen Ausdruck i in einer engern Bedeu⸗ ö 
tung nimmt. 


Dieſes borausgeſetzt laßt ſich ſagen, daß 
unſere willkuͤhrliche Aufmerkſamkeit um ſo ſtaͤr⸗ 
ker auf etwas gerichtet iſt, je ſtaͤrkeres Intereſſe 
wir an demſelben nehmen, und um ſo ſchwaͤcher, 
je ſchwaͤcher dieſes Intereſſe iſt. | | 


Das Intereſſe an etwas kann nun ents 
weder, in der Luſt an der Beſchaͤftigung mit der 
Sache fuͤr ſich allein genommen liegen, oder es 
liegt lediglich in der Beziehung dieſer Sache zu 
einem anderweitig vorgeſetzten Zwecke, oder 
endlich in beyden. Das erſte Intereſſe kann 
man ein ſubjektives, oder ſinnliches 
ingleichen auch ein Intereſſe der Luft; das zweyte 
ein objektives oder verſtaͤndiges, im 
gleichen auch ein Intereſſe des Vorſa— 
tzes, und das dritte ein gemiſchtes Inter⸗ 
eſſe nennen. 


Das fubjeftive fo wohl als das objektive 6 
Intereſſe ift entweder natürlich oder zu: 
| B 
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fällig; das erſte, wenn der Menſch es ſchon 
von ſelbſt, und das letzte, wenn er es aus einem 
zufälligen Grunde an etwas nimmt. Das Sn: 
tereſſe an dieſem oder jenem Gluͤcksſpiele iſt ein 
zufälliges, das Intereſſe am Gewinn uͤberhaupt 
ein natuͤrliches. Denn dieſes liegt ſchon in 
dem Triebe des Menſchen nach Eigenthum. 
Das natuͤrliche Intereſſe an etwas geht immer 
von dem natuͤrlichen Triebe des Menſchen nach 
Luſt aus, oder von anderweitigen Zwecken, 
welche der Menſch entweder ſchon deshalb, weil 
er ein Weſen iſt, das nach der Vorſtellung von 
Mittel und Zweck handelt, oder aus einem an— 
derweitigen Grunde, wollen muß. Das zu: 
faͤllige Intereſſe das ein Menſch an etwas nimmt, 
liegt entweder in der Beziehung zu einem an⸗ 
derweitig vorgeſetzten zufaͤlligen Zwecke dieſes 
Menſchen, oder in einer urſpruͤnglichen oder er⸗ 
worbenen Empfaͤnglichkeit für Vergnuͤgen an eis 
nem gewiſſen Gegenſtande. Das Intereſſe an ges 
wiſſen Spielen, bey welchen es mehr auf das 
Spiel als Spiel, denn auf den Gewinn als Ge— 
winn abgeſehen iſt, ingleichen auch die Luft, wel⸗ 

che die Beſchaͤftigung mit einer Wiſſenſchaft dem 
Kenner derſelben gewährt, ſetzt eine ſolche erworz 
bene Empfaͤnglichkeit, die erſt mit gewiſſen gleich— 

falls erworbenen geiſtigen oder koͤrperlichen Fer— 
tigkeiten vorhanden iſt, bey den Menſchen vor— 
aus. Dieſes ſind Fertigkeiten, in deren Be⸗ 
wußtſeyn der Menſch das innigſte Wohlſeyn 
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genießt, die eben deshalb fuͤr jeden Gegenſtand, 
an dem ſie ſich I koͤnnen „ein Intereſſe 
einfloͤſſen. 


Freylich ſind dieſe Fertigkeiten zuletzt in 
gewiſſen Anlagen dieſes Menſchen gegruͤndet, 
aber nicht in ihnen allein, ſondern es mußten 
Umſtaͤnde hinzukommen, die ſie ausbilden hal⸗ 
fen, eben ſo wie ein fruchtbarer Regen den 
Wachsthum der Pflanze aus ihrem Keime be— 
guͤnſtigen muß. Man kann daher ein Intereſſe 
an ſolchen Gegenſtaͤnden kein natürliches, fons 
dern muß es vielmehr ein zufaͤlliges Intereſſe 
nennen, wenn es gleich mit einem natuͤrlichen 
Intereſſe noch ſo genau zuſammenhaͤngen mag. 


Ich bleibe, um mich hieruͤber näher zu er: 
klaͤren, bey meinem vorigen Beyſpiele. Die 
Neigung zu einer Wiſſenſchaft wird gewiß um 
fo tiefer Wurzel bey jemanden faſſen, je ent 
ſchiedener feine Anlage für fie iſt. Die Anz 
lage zu einer Wiſſenſchaft liegt aber in einem 
oder in mehrern Vermoͤgen der Seele. Je 
ſtaͤrker dieſe ſind, um ſo mehr werden ſie ſich 
auch zu Auffern ſtreben, und um fo mehr Luft 
wird mit der Aeuſſerung derſelben verbunden, 
und eben deshalb das Intereſſe an den Gegen⸗ 
ſtaͤnden, welche dieſe Vermoͤgen beſchaͤftigen, um 
fo groͤßer feyn. Das Intereſſe an den eben ge⸗ 

W 
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nannten Gegenſtaͤnden, in fo fern fie gewiſſe Ver⸗ 
moͤgen beſchaͤftigen, iſt ein natuͤrliches, in ſo weit 
dieſe Vermoͤgen ſchon als Anlage vorhanden 
find. Haben dieſe Vermoͤgen aber einmal 
eine gewiſſe Ausbildung gewonnen; ſo wird eben 
hieraus ein Intereſſe an den Gegenftänden ent⸗ 
ſpringen, an welchen dieſe ſo ausgebildeten 
Vermoͤgen, oder dieſe Anlagen ſich aͤuſſern koͤn⸗ 
nen. Dieſes Intereſſe iſt ein zufaͤlliges und durch 
Dazwiſchenkunft 1 0 0 Umſtaͤnde in einem 
natürlichen gegründet. 


Das ei Intereſſe an einem Ge⸗ 
genſtande wird, wenn es ein ſinnliches Inter⸗ 
eſſe iſt, um fo ſtaͤrker ſeyn, je groͤßer die Luſt 
iſt, welche wir an dem Gegenſtande finden. 
Beſchaͤftigt dieſer Gegenſtand gewiſſe unſerer 
Vermoͤgen und fließt die Luft aus der Thaͤtig⸗ 
keit derſelben; fo wird fie um fo größer ſeyn, 
in je hoͤherm Grade wir dieſe Vermoͤgen beſitzen. 
Das Zufällige Intereſſe der Luft wird um fo 
ſtaͤrker ſeyn, je näher es mit unſerm natuͤrlichen 
Intereſſe zuſammenhaͤngt, wenn nicht noch ein 
anderweitiger Grund mit im Spiele iſt. Sagt 
unter mehrern Gegenſtaͤnden, die uns zugleich 
aufſtoßen, der eine unſern urſpruͤnglichen oder 


erworbenen Vermoͤgen mehr zu, als ein ande⸗ 


rer; ſo wird er unſere Aufmerkſamkeit auch 
mehr auf ſich ziehen als dieſer, vorausgeſetzt, 
daß dieſem andern Gegenſtande nicht eine naͤhe⸗ 
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re Beziehung auf irgend einen unſerer vorge— 
eben Zwecke ein 1 0 Intereſſe giest. 


Aehnliche Grundſätze beim ne auch das 
Verhaͤltniß, worin das verſtaͤndige Intereſſe, 
das wir an einem Gegenſtande nehmen, zu eis 
nem andern Intereſſe von eben derſelben Art 
ſteht. Denn unſer Intereſſe iſt um ſo groͤßer, 
je angelegentlicher wir nach dem Zwecke ſtre— 
ben, mit welchem dieſer Gegenſtand, es ſey nun 

als Mittel zu demſelben, oder als ein Hinder⸗ 
niß, welches ihm entgegenwirkt, in Beziehung 
ſteht, und dann auch in je näherer Beziehung 
er zu demſelben ſteht. 


Dieſe Beziehung iſt entweder die Bezie— 
hung des Mittels zum Zwecke, oder die Bezie⸗ 
hung eines Hinderniſſes zu demſelben zu gelangen. 
Der Gewinnſuͤchtige wird auf alles aufmerkſam 
ſeyn, was ihm Vortheil verſpricht oder was 
ihm Verluſt droht, und um ſo mehr, je groͤßer 
der Gewinn oder der Verluſt iſt, auf den es 
hier ankoͤmmt, und je gewiſſer der erſte zu er⸗ 
warten und der letzte zu beſorgen iſt. | 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß jene De 
ziehungen nur fo weit ‚fie von jemanden er- 
konnt werden, Gegenſtaͤnden ein Intereſſe ge: 
ben koͤnnen, und daß es hiebey nicht darauf 
ankomme, ob jene Kenntniß wahr oder falſch 
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iſt, da der Irrthum, in den Augen desjenigen, 
der ihn hegt, der Wahrheit ſelbſt gleich iſt. 


Mit jedem verſtaͤndigen iſt zugleich ein 
ſiunliches Intereſſe verbunden, da die Errei⸗ 
chung eines Zwecks und alles was uns dieſelbe 
erleichtert, für uns mit Luſt verbunden iſt, ges 
ſetzt auch, daß wir jenen Zweck uns auch ohne 
alle Beziehung auf Luſt, welche wir uns von 
feiner Erreichung verſprechen, vorgeſetzt hatten. 
Den Grund hievon muß ich aus den erſten 
Elementen der Seelenlehre vorausſetzen, . 
und mich hier auf eine Anwendung dieſes Sate 
einſchraͤnken. 


Es kann immer ſeyn, daß durch dieſes 
finnliche Intereſſe, das verſtaͤndige Intereſſe an 
etwas noch verftärft wird, weil wir einen Gegen⸗ 
ſtand um fo eifriger begehren, je größer das Ver⸗ 
gnuͤgen iſt, das wir uns, nicht ſo wohl von! dem 
Beſitze deſſelben als vielmehr davon verſpre— 
chen, daß wir uns ſeiner als eines vorgeſetzten 
Zwecks verſichern. Hierin hat das Intereſſe 
am Spielen, wobey es auf Geſchicklichkeit ans 
kommt, und Gewinn und Verluſt als gleichguͤl— 
tig betrachtet wird, ſeinen Grund, und hieraus 
laßt es ſich auch nur erklaͤren, warum der 
Starrkopf gegen die Stimme der Vernunft taub, 


1 
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ſeinen vorgeſetzten Zwecken alles aufopfert, und 
warum Schwierigkeiten, welche an ünmoͤglich⸗ 
keiten grenzen, wenn ſie ſich ſeinen Abſichten 
entgegenſetzen, ſeine Begierden noch mehr 
anfachen. ö 


Ohne dieſe Zuſammengeſellung, oder viel— 
mehr Verſchmelzung des ſinnlichen mit dem 
verſtaͤndigen Intereſſe, wuͤrde es auch unbe— 
greiflich ſeyn, wie unſere Aufmerkſamkeit an 
Gegenſtaͤnden hängen kann, ohne durch das 
Gefuͤhl der ſauerſten Anſtrengung von ihnen 
abgezogen zu werden, indeß andere Gegenſtaͤnde 
durch die Staͤrke des ſinnlichen Eindrucks, den 
ſie auf uns machen, oder die anderweitige Luſt, 
die ſie uns unmittelbar vorhalten, vergebens 
ſich ihrer zu bemaͤchtigen ſtreben. Man will 
an großen Genies bemerkt haben, daß ſie zu 
einer Zeit mit der hartnaͤckigſten Anſtrengung 
an ihrem Gegenſtande arbeiten, und ihm alle 
Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten des Le⸗ 
bens aufopfern, und hingegen zu der andern 
Zeit ſich mit dem wildeſten Ungeſtuͤm in Ver— 
gnuͤgungen ſtuͤrzen und ſo ihren Gegenſtand 
ganz aus den Augen zu verliehren ſcheinen. 
Irre ich nicht; ſo iſt nichts leichter, als die Er— 
klaͤrung dieſer allerdings hefremdenpfi Er⸗ 
ſcheinung. a 


An ſeinen Gegenſtand wird das Genie ſo⸗ 
wohl durch das Intereſſe eines eigentlichen 
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Vorsatzes, als durch das Intereſſe der Luſt, die 
ihm die Beſchaͤftigung mit demſelben gewaͤhrt, 
gezogen. Das Intereſſe des Vorſatzes wird 
durch das Intereſſe der Luſt, und dieſes durch 
jenes verſtaͤrkt. Schwierigkeiten, auf die das 
Genie bey ſeiner Arbeit ſtoͤßt, fachen ſeinen 
Fleiß um ſo mehr an, da es in ſich die uͤber⸗ 
menſchliche Kraft fuͤhlt, ſie zu uͤberwinden. 
Es vergißt alles andere, was es von ſeinem 
Zbwecke abziehen kann, und lebt und webt nur 
in dem Spiele feiner Kräfte. Doch endlich bes 
hauptet auch hier die Natur ihr Recht; die 
ſtaͤrkſte Kraft iſt für einige Zeit erſchoͤpft, und 
hier finden dann die Lockungen anderer Bergnüs 
gen, gegen die es bis dahin taub ſchien, williges 
Gehoͤr. Das Genie vergißt jetzt den Gegen⸗ 
ſta nd, an dem es vorher hartnädig hing, und auf 
um ſo laͤngere Zeit, da es ſich deſſelben ſo ganz 
Meiſter zu ſeyn glaubt, um immer noch zu rech— 

ter Zeit zu ihm zuruͤckzukehren, und jagt eben 
deshalb um fo unaufhaltſamer den Vergnuͤ— 
gungen ganz anderer Art nach. Der einge 
ſchraͤnkte Kopf iſt vor ſolchen Verirrungen um 

ſo ſicherer, da das Gefuͤhl der Einſchraͤnkung 
feiner Kräfte ihn zu einer Maͤßigung und Re⸗ 
gelmäßigfeit noͤthigt, ohne welche er. ſeines 
we e verfehlen würde. 


Diefer Taumel des Genies wird ſelten 
eine immerwaͤhvende Verirrung. Ueber kurz 
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oder lang kehrt es zu feinem Gegenſtande zus 
ruͤck. Denn die Luſt an dieſem uͤberwiegt an 
Innigkeit und Staͤrke jedes andere Vergnuͤgen, 
welches ſich ihm darbieten mag. Iſt der mit⸗ 
telmaͤßige Kopf einmal in gewiſſe Ausſchweifun⸗ 
gen verfallen, ſo wird ſeine Verirrung um ſo 
beharrlicher ſeyn, da er nicht auf dieſelbe Art 
von ſeinen Verirrungen zuruͤckgezogen wird, und 
die Stimme der Vernunft unter den lockenden 
engen fo leicht überhört wird. 


Doch die bisher gegebene Erklarung von 
einer der auffallendſten Eigenheiten des Genies 


iſt nicht allgemein Denn oft vergißt das Ges 


nie auf eine kurze Zeit ſeines Gegenſtandes, 
fuͤr den es doch ganz und einzig zu leben 
ſcheint, aus einem gewiſſen Unmuthe. Wenn 
es bey aller Anſtrengung, mit welcher es arbeis 
tet, den Anforderungen, welche es an ſich ſelbſt 
macht, nicht Genuͤge leiſtet, verläßt es feinen 
Gegenſtand auf einige Zeit, und ſucht in Vergnuͤ— 
gungen anderer Art Vergeſſenheit ſeiner ſelbſt, 
bis es zu ſeiner Beſchaͤftigung zuruͤckkehrt und 
in einem neuen Anlaufe fein Ziel vielleicht gluͤck⸗ 
lich erreicht. 


Daß das Genie dem Unmuthe, von dem 
ich eben redete, ausgeſetzt iſt, darf niemanden 
wundern. Denn das Genie iſt eben deshalb, 
weil es viel zu leiſten vermag, viel von ſich zu 
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fordern gewohnt, und eben deshalb auch, wo 
es die Aufgabe, die es ſich ſelbſt vorgeſetzt hat, 
nicht loͤſet, dem ieee e Unmuthe 
es 


Man verzeihe mir den Abſchweif, den ich 
ſo eben gemacht habe, der zur Erlaͤuterung 
meines eee vielleicht nicht unnuͤtz 
war. 


IT; 
Unwillkührliche und willkührliche 
Aufmerkſamkeit 


im Verhaͤltniſſe zu einander. 


Am ſtaͤrkſten wird urſpruͤnglich unſere 
Aufmerkſamkeit von finnlichen Eindrücken ans 
gezogen, weniger ſtark von demjenigen, wovon 
wir ung Luſt verſprechen, und am ſchwaͤchſten 
durch das Intereſſe des Vorſatzes. Ich darf 
dieſes als eine Erfahrung, die jeder an ſich ans 
geſtellt hat, oder vielmehr als das Reſultat 
derſelben, als ausgemacht vorausſetzen. 


Denn in dem erſten Jugendalter gelangt 
nur das zur Klarheit bey uns, was wir mit 
einem gewiſſen Grade von Staͤrke empfinden. 
Nur die Luſt an andern, als ſo empfundenen 
Gegenſtaͤnden, beſtimmt uns in den Jahren 
der Kindheit zu dem Verſuche, von jenen unſere 
Aufmerkſamkeit abzuziehen; und erſt weiterhin 
gewinnt das Intereſſe des Vorſatzes eine Staͤr⸗ 


28 Unwillkͤͤhrliche u. willkuͤyrliche Aufmerkſamk. 


ke, durch welche die Stärke des ſinnlichen Ein⸗ 


drucks und das e der Luſt uͤberwogen 
wird. 


Vielleicht wuͤrden wir es nie hierhin brin⸗ 
gen; wenn nicht mit dem Intereſſe des Vor⸗ 
ſatzes, was eine Sache fuͤr uns hat, zugleich 
das Intereſſe der Luſt verbunden waͤre, wie be⸗ 
reits öden (S. 22.) bemerkt ift, 


Die Sache verdient eine nähere Betrach⸗ 
tung. l 


ſelbſt der Gegenſtand einer innern Empfindung. 
Dieſe Empfindung iſt ſtaͤrker oder ſchwaͤcher. 
Wird ſie jtarker, als der aͤußerliche ſinnliche 


Eindruck; ſo muß ſie nach eben dem Geſetze, 
nach welchem dieſer unſere Aufmerkſamkeit auf 


Gegenſtaͤnde zieht, ſie von ihnen ab und viel⸗ 
mehr auf die Gegenſtaͤnde hinlenken, die das 
Gefuͤhl der Luſt naͤhren, und dieſes ſind hier 
keine andern, als ſolche, welche fuͤr uns ein 
Intereſſe des Vorſatzes haben. 


Iſt dieſe Empfindung der Luſt ſchwäͤcher als 
die Empfindung anderer Gegenſtaͤnde; fo. wer: 
den dieſe von ihr auf ſich die Aufmerkſamkeit 
ziehen, und es wird uns unmoͤglich ſeyn mit 
unſerer Aufmerkſamkeit den Gegenſtand feſt⸗ 
zuhalten, den wir unſers vorgeſetzten Zwecks 
wegen BERN follten, 


Die Luſt, welche wir an etwas haben, iſt 


— 
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Hieraus wird es denn auch begreiflich, wie 
wir gerade im mittlern Alter am meiſten unſe— 
re Aufmerkſamkeit in unſerer Gewalt haben, 
und wie wir in der Kindheit und zum Theil 
auch noch in dem Juͤnglingsalter den ſinnlichen 
Eindruͤcken zu ſehr anhaͤngen, um ihnen die 
Aufmerkſamkeit zu entziehen, ſo wie im hoͤhern 
Alter auch jener Anſtrengung der Aufmerkſam⸗ 
keit nicht mehr faͤhig ſind. 


In der fruͤheſten Jugend nemlich ſind un⸗ 
ſere Vorſaͤtze noch zu ſchwach, als daß unſere 
Ueberzeugung, daß dieſes oder jenes zur Er⸗ 
reichung eines vorgeſetzten Zwecks nothwendig 
ſey, hinreichen ſollte, für daſſelbe ein angele⸗ 
gentliches Intereſſe des Vorſatzes zu gewinnen. 
Hingegen haben im Jugendalter die ſinnli⸗ 
chen Eindruͤcke von aͤuſſern Gegenſtaͤnden und 
die davon abhaͤngenden Empfindungen N 
ihre natürliche Stärke. 


Im Alter verlieren wieder unſere Vorſaͤtze 
an Starke. Die Kraft, die zur Erreichung uns 
ſerer Zwecke noͤthig iſt, hat abgenommen, und 
eben hierdurch iſt das Vergnuͤgen, das wir em— 
pfinden, wenn wir an der Erreichung derſelben 
arbeiten, um vieles geſchwaͤcht. 


Aber, koͤnnte man gegen die eben gegebe— 
ne Erklaͤrung einwenden, iſt nicht die Anſtren— 
gung der Aufmerkſamkeit, die wir eines vor— 
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geſetzten Zwecks wegen auf einen Gegenſtand 
richten, nicht ſelbſt mit einem unangenehmen, 
oft ſchmerzlichen Gefuͤhle verbunden? — Wie 
kann denn hier der Genuß einer Luſt unſere Auf— 
merkſamkeit auf jene Gegenftände hinziehen? 


Dieſen Einwurf, denke ich aus der Theorie 
der gemiſchten, oder aus Luſt und Unluſt zuſam⸗ 
men geſetzten Gefuͤhle, leicht heben zu koͤnnen. 


Die Anſtrengung d der Aufmerkſamkeit, als 
Anſtrengung, ift nothwendig mit Unluft ver: 
bunden. Aber jeden Schritt, den fie uns nd: 
her zum Ziele fuͤhrt, thun wir mit Luſt, welche 
jene Unluſt uns nicht allein vergeſſen laͤßt, fon: 
dern ſie vielmehr ſelbſt zu e ſcheint. Auch 
dieſesiſt natuͤrli ch. 


Je mehr Anſtrengung uns etwas koſtete, 
um ſo mehr ſind wir geneigt, es als an ſich 
ſchwierig zu betrachten, und um ſo mehr ge⸗ 
nießen wir das Vergnuͤgen, unſere Kraft in 
der Ueberwindung, dieſer, gleichviel ob wah— 
ren oder ſcheinbaren, Schwierigkeiten thaͤtig zu 
ſehen. Bedarf dieſes noch irgend einer Beſtaͤ— 
tigung, fo nehme man den Fall, wo wir genoͤ— 
thigt ſind unſere Aufmerkſamkeit von einem 
Gegenſtande, der ſie ſelbſt mit einer ermuͤden— 
den Anſtrengung beſchaͤftigte, ehe wir noch zu 
dem Ziele, das wir erreichen wollten, gelangt 


4 
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ſind, abzuziehen. Wir empfinden alsdenn eis 
nen Unmuth, der die Unluſt uͤber die Anſtren— 
gung der Aufmerkſamkeit, zu der wir uns ges 
noͤthigt ſahen, weit uͤberſteigt. Hieraus wird 
die muͤrriſche Zerſtreuung begreiflich, die den 
Gelehrten und den Geſchaͤftsmann ſo oft in 
Geſellſchaften begleitet, in welchen er Aufhei— 
terung ſucht, der Zerſtreuung, die nie mehr 
ſichtbar ſeyn wird, als wenn er ſeine Arbeit 
hat abbrechen muͤſſen, und am wenigſten dann, 
wenn er ſie zu Ende gebracht hat, geſetzt auch, 
daß er hier ungleich mehr feine Kräfte haͤtte 
aufbieten muͤſſen. — Doch dieſes kann erſt 
aus der naͤhern Betrachtung der Zerſtreuung 
und der verwandten Gemuͤthszuſtaͤnde feine all 
lige Erlaͤuterung erhalten. 


| „„ 
Zerſtreuung und Vertiefung. 


0 75 


In ihren äußern Erſcheinungen kommen 
die Zerſtreuung und Vertiefung fo ſehr uͤber⸗ 
ein, daß der gemeine Beobachter, die eine von 
der andern zu unterſcheiden ſich nicht einfallen 


läßt. Er nennt den Menſchen zerſtreut, der . 


eben deshalb, weil nichts ihn angelegentlich be⸗ 
ſchaͤftigt, nichts ſieht, nichts hört, und feine Ant⸗ 
worten unzuſammenhaͤngend, oder ganz unpafz 
ſend auf die Fragen, welche ihm vorgelegt ſeyn 
moͤgen, giebt; und nennt auch den zerſtreut, 
der zu angelegentlich mit andern Gegenſtaͤnden 
beſchaͤftigt iſt, als mit denen, die ihn zunaͤchſt 
umgeben, oder die er, unſerer Meinung nach, 
jetzt vorzüglich beachten ſollte. Die aͤußern 
Erſcheinungen find in beyden Fällen eben Dies 
ſelben, nur rühren fie von ganz entgegengeſetz⸗ 
ten Urſachen her. Eben deshalb nennt der ge— 
nauere Beobachter denjenigen, der ſeine Auf— 
merkſamkeit ganz feſt auf einen Gegenſtand hef⸗ 
tet, und daruͤber alles, was die natuͤrlichſten 

An⸗ 
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Aührü de auf ſeine Aufmerkſamkeit zu haben 
ſcheint, nicht achtet, in jenen Gegenſtand ver— 
tieft, denjenigen hingegen, der zu vieles beach— 
ten will, und gerade deshalb nichts mit Ges 
nauigkeit auffaſſen und feſthalten kann, zer⸗ 
asus 


Wie im allgemeinen die Zerſtreuung ſowohl 
als die Vertiefung aus den Geſetzen der Auf⸗ 
merkſamkeit begreiflich wird, habe ich ſchon an⸗ 
derweits bemerkt ). Allein zu meinem gegen⸗ 
waͤrtigen Behufe muß ich tiefer in die Sache 
hineingehen, und um ſo mehr, da, wie ge— 
ſagt, aus den Geſetzen der Aufmerkſamkeit die 
vorzuͤglichſten Zuſtaͤnde der Seele ſich erklaͤren 
laſſen. Die verſchiedenen Arten der Zerſtreuung 
und Vertiefung genauer von, einander zu unter— 
ſcheiden, ſcheint zul Feine undankbare e Mühe 
zu as 9269540 


Ich fange 900 905 e an. Doch 
hier ſtoße ich gleich auf einen Punkt, den ich 
nicht unberuͤhrt laſſen darf. Wir nennen jes 
manden im zwiefachen Sinne zerſtreut. Ein⸗ 
mal, wenn er ſich in dem kurz vorher beſchriebe- 
nen Zuſtande befindet, wo ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit unter viel zu viel Gegenſtaͤnden vertheilt 
iſt, um irgend einen gehoͤrig Ti de au koͤn⸗ 
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nen, und dann auch nennen wir jemanden zer⸗ 
ſtreut, wenn dieſer Zuſtand ihm habituell iſt; 
geſetzt auch, daß jetzt gerade nicht die mindeſte 
Spur von dieſem Zuſtande an ihm bemerklich 
waͤre. Ich will, wo es ſich nicht von ſelbſt er: 
giebt, von welcher Zerſtreuung gerade die Rede 
iſt, jene die einſtweilige und dieſe die 
habituelle Zerſtreuung nennen. 


Die Natur der Sache fordert es, zuvoͤr⸗ 
derſt jene, und dann erſt dieſe zu betrachten. 
Denn iſt es erſt ausgemacht, daß dieſe oder jene 
Umſtände eine einſtweilige Zerſtreuung herbei⸗ 
fuͤhren, oder veranlaſſen; ſo wird ſich auch 
leicht angeben laſſen, was den Hang zu derſelben 
bey dem Menſchen befoͤrdert, oder Re n 
5 Zerſtreuung habituell wird. 0 


Zuvoͤrderſt werden wir tech de wenn 
eine große Menge ſtarker ſinnlicher Eindruͤcke zu 
gleicher Zeit oder in zu ſchneller Succeſſion uns 

beſtuͤrmt. Man leſe folgendes: 5 


„Denken Sie ſich einen langen Saal, an 
h deſſen einem Ende ein foͤrmliches Orcheſter 
„für Vokal- und Inſtrumental-Muſik ange⸗ 
„bracht iſt; denken Sie ſich funfzig kleine 
„Tiſche mit Marmorplatten belegt und mit 
„Seſſeln ohne Lehnen umpflanzt, auf welchen 
„Alt und Jung, Klein und Groß bey einan⸗ 
der figt, und lacht und weint und ſchmaͤhlt 
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Hund liebelt; denken Sie ſich das ſeltſame 
„Geheul, Gewinſel, Gelaͤchter und Geziſch 
„von zweyhundert jungen und alten lebhaf— 
„ten Gaͤſten, und nun laſſen Sie Heerpauken 

d dazwiſchen donnern, Trompeten ſchmet⸗ 

„tern, unreine Geigen kraͤchzen, Flöten zi⸗ 

yſchen, Baͤſſe grunzen und blecherne Kehlen 

8 „ dazwiſchen kraͤhen und miauen; laſſen dies 

y ganze chabtiſche Geheul⸗ und Geſchrey- und 

„Donner Concert von der niedrigen Decke 

„des Zimmers zuruͤckprallen, und Ihnen 

beym Eintritte toͤſend entgegenſchlagen: fo 

„haben Sie eine hoͤr- und fuͤhlbare Schil⸗ 

„derung dieſes ſeltſamen Saals und Sie 

„werden ſich damit begnügen. Dies iſt ein 

„Caffé à Concert). „ — 


Man leſe dieſe Beſchreibung, und ſage, 
ob man ſich nicht bey dem Eintritt in dieſen 
Saal in die laͤſtigſte Zerſtreuung geſtuͤrzt fühlen 
wuͤrde; geſetzt auch, daß man hier nur ſaͤhe 
und hörte, oder auch nur allein hörte, und oh— 
ne alles weitere Intereſſe in denſelben käme. 
Ich ſetze dieſes abſichtlich hinzu. Denn das 
Intereſſe, das jemand haͤtte, dieſen oder je— 
nen Gegenſtand, der hier in ſeine Sinne fiele, 


naͤher kennen zu lernen, wurde feine Nane, 


5 Fr. Schulz aber Paris und über die Pariſer. 
Fuͤnfter e 


C 2 
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wenn er in den Caffé a Concert kame, noch 
vermehren. Hier iſt es mir aber lediglich nur 
um den Beweis zu thun, daß eine zu große 
Menge ſtarker ſinnlicher Eindruͤcke, die ent⸗ 
weder zugleich oder auch nur in zu ſchneller Suc⸗ 
ceſſion auf uns e „uns zerſtreuen 
muß. | 


Ich will dieſe Art der Zerſtreuung, die 
Zerſtreuung der Sinne nennen. Sie 
tritt am häufigften ein, wenn eine zu große 
Menge hoͤrbarer Gegenftände unſere Aufmerk- 
ſamkeit zugleich in Anſpruch nimmt. Allein 
auch der Geſichtsſinn fuͤr ſich allein oder in 


Verbindung mit dem Sinne des Gehoͤrs, iſt 


dieſe Zerſtreuung herbey zu fuͤhren faͤhig. Ein 
buntes Gemiſch der verſchiedenſten Farben, auf 
welches unſer Auge gerichtet iſt, zerſtreut uns, 
wenn gleich nicht in dem Grade als ein aͤhnli⸗ 
cher Zuſammenfluß von Toͤnen. Wird das 
Geſicht und das Gehör zugleich von einer Men⸗ 
ge von Gegenſtaͤnden eingenommen; ſo iſt es 
wiederum begreiflich, daß die beſchriebene 05 
ſtreuung en muͤſſe. 


Die c der Sinne iſt immer mit 
einer ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern Unluſt verbun⸗ 
den. Steigt dieſe Zerſtreuung bis zu einem 
hohen Grade; ſo wird ſie von einem nieder— 
druͤckenden Gefuͤhle von Ohnmacht begleitet. 


2 — 
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Dieſe Erſcheinungen bey der Zerſtreuung⸗ 
ſind ſo begreiflich als die Zerſtreuung ſelbſt. 


„Die Zerſtreuung der Sinne iſt begreiflich, 
weil jeder von den vielen Gegenſtaͤnden, wel⸗ 
che unſern Sinnen zugleich gegenwaͤrtig ſind, 
ſich unſerer Aufmerkſamkeit bemaͤchtigen will, 
und wir, eben der Menge dieſer Gegenſtaͤnde 
wegen, keinen mit Klarheit aufzufaſſen vermoͤ— 
gen; das wi 0 marternde Gefühl iſt begreif— 
lich, weil wir alles auffaſſen wollen und irgend et= 
was von den unendlich vielen Gegenftänden mit 
Beſtimmtheit aufzufaſſen uns zu hitec fuͤhlen. 


Die Zerſtreuung entſpringt uch uͤberdem 
aus einem Intereſſe, das unter zu vielen Ge⸗ 
genftänden, die gerade unfern Sinnen auf: 
ſtoßen, oder welche unſere Einbildungskraft 
uns vorfuͤhrt, vertheilt iſt. Dieſes Intereſſe 
ift entweder ein Intereſſe der Luſt oder ein Ins 
tereſſe des Vorſatzes, oder aus beyden zuſam— 
mengeſetzt. Von jeder dieſer Arten will ich 
beſonders handeln. 


Die vorhin betrachtete Zerſtreuung der Sinne 
war die erſte. Die zweyte Art der Zerſtreuung iſt 
die, wo wir uns unter einer Menge von Gegen— 
ſtaͤnden zerſtreut finden, welchen wir unſere Auf— 
merkſamkeit gern zuwenden, weil mit jedem 
derſelben Luſt verbunden iſt. Sinnliche Ein— 
drucke, welche angenehm find, Bilder der Ein— 


38 Zerſtreuung und Vertiefung. 


bildungskraft, die fuͤr uns einen Reitz haben, 
werden alsdann ſo weit von uns beachtet, als 
es andere Gegenſtaͤnde, die mit ihnen zugleich 
uns vorſchweben, erlauben. Keinen Gegen- 
ſtand ſuchen wir hier ausſchließlich feſt zu hal- 
ten, wir laſſen ihn vielmehr willig fahren, ſo— 
bald ſich ein anderer darbietet, der uns mehr 
Vergnuͤgen verſpricht. Wir genießen in dies 
ſem Zuſtande mehr das Vergnuͤgen der Luſt, als 
das Vergnuͤgen des Wohlgefallens. Denn 
Luſt iſt das Vergnuͤgen, das aus der Beſchaͤf⸗ 
tigung mit etwas, als Beſchäftigung; 5 Wohl⸗ 
gefallen hingegen das Vergnuͤgen, das wir 
aus der mehr oder minder klar erkannten Voll- 
kommenheit einer Sache ſchoͤpfen. Indeſſen 
koͤnnen beyde Arten des Vergnuͤgens, das Ver— 
gnuͤgen der Luft und des Wohlgefallens auch 
leicht in einander zerfließen. — Dieſe Zer⸗ 
ſtreuung will ich die Zerſtreuung aus eis: 
nem Intereſſe der Luſt nennen. Aus 
dem angefuͤhrten Grunde wird es auch begreif— 
lich, warum dieſe Art von Zerſtreuung gewoͤhn— 
licher Weiſe von einer gewiſſen Behaglichkeit 
begleitet wird, und warum wir uns ungern aus 
ihr reiſſen laſſen, oder ungern freywillig zuruͤck⸗ 
kehren. Denn oft ruft uns dieſe oder jene An⸗ 
gelegenheit aus dem Spiele unſerer Gedanken 
und Einbildungen ad. 
Eine dritte Art der Zerſtreuung eniſpeinat; 
aus dem Intereſſe des Vorſatzes. Ich 
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will hier abſichtlich von Erfahrungen anfan— 
gen. Bey einem verwickelten Geſchaͤfte, das 

man noch nicht gehoͤrig uͤberſieht, findet man 
ſich oft in dieſe Art der Zerſtreuung gezogen; 
ingleichen auch unter einer Menge kleiner Ge— 
ſchaͤfte, die mit einander abgemacht werden 
Bien: 9 


Diefe Art der Zerſtreuung geht oft in den 
Zuſtand uͤber, den man den Zuſtand der Ver— 
wirrung im Gegenſatze der Faſſung (Conte- 
nance) nennt. Man weiß ſich z. B. bey ei⸗ 
ner Menge kleiner Geſchaͤfte nicht zu beſinnen, 
was ſchon geſchehen und was noch zu thun iſt. 
Bey dem, was man gerade unter Haͤnden hat, 
macht man Verſehen uͤber Verſehen. Wird 
man auch eines begangenen Fehlers inne; ſo 
ſieht man ſich doch außer Stand ihn zu verbeſ— 
ſern. Am meiſten iſt dieſes gerade der Fall, 
wo dieſe Geſchaͤfte an ſich leicht und unter uns 
ſern Kraͤften zu ſeyn ſcheinen. So behaglich 
uns die zweyte Art der Zerſtreuung, ſo druͤckend 
und mißbehaglich iſt die Zerſtreuung von der 
ich eben jetzt redete. 


Sie iſt ſelbſt, fo wie auch das mit ihr vers 
bundene Gefuͤhl des Mißbehagens ganz be— 
greiflich. Haben wir ein zuſammengeſetztes 
verwickeltes Geſchaͤft, das wir nicht ganz uͤber— 
ſehen, vor uns, ſo wird das Intereſſe des 


* 
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Vorſatzes allerdings auf das Ganze deſſelben 


unſere Aufmerkſamkeit hinziehn; allem weil 
wir die einzelnen Theile deſſelben und ihre Ver— 
bindung unter einander, ſo wie ihre Beziehung 


zum Ganzen nicht gehörig uͤberſehen; fo. wird 


die Aufmerkſamkeit zwiſchen ihnen umher irren 
und ſo zerſtreut werden. Es erhellet hieraus, 
wie der Mann, der ſeine Geſchaͤfte methodiſch 
auszurichten gewohnt iſt, gerade am meiſten 
vor dieſer Zerſtreuung geſichert iſt. Denn er 
wird bey jedem Schritte, den er in der 
Ausrichtung eines Geſchaͤftes thut, ſich ſelbſt 
Rechenſchaft abzulegen wiſſen; ſowohl von dem, 
was gethan iſt, als auch von dem, aß er 
noch zu thun a Mm 3 


Das Mi gbehhglichet Was Baar dieſer 8 


— 


ſtreuung unzertrennlich iſt, fließt aus dem Bes | 


wußtſeyn der Einſchraͤnkung unſerer Kräfte, oh: 
ne welche dieſe e lee nicht moͤglich 
ſeyn wuͤrde. | l 


Es kann ei, daß wahre oder 50 daß 
alle dieſer Urfachen der Zerſtreuung vereinigt 
wirken. Die Sinne koͤnnen unſere Aufmerf: 


ſamkeit auf eine Menge von Gegenſtaͤnden hin- 
ziehen und zugleich ein Intereſſe von Luft ſie un⸗ 
ter mehrern Gegenſtaͤnden vertheilen. Das 


Intereſſe des Vorſatzes und der Luſt koͤnnen 


ebenfalls vereinigt uns in eine Zerſtreuung zie- 
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hen, und eben ſo iſt es moͤglich, daß die Sinne 
und dabey ein Intereſſe der Luſt nebſt einem 
Intereſſe des Vorſatzes en an der ‚Betz 
kun 3 | 


Der Anblick einer ene W 5 im Früth⸗ 
ling wird uns durch das bunte Gemiſch der 
Blumen auf derſelben zerſtreuen. An dieſer 
Zerſtreuung hat ſo wohl die Staͤrke des ſinnli— 
chen Eindrucks auf unſer Auge, als das Ver— 
gnuͤgen, welches uns der Anblick derſelben ge— 
waͤhrt, feinen Antheil. Bey einer Leiden— 
ſchaft ſind wir oft ſo wohl durch das Intereſ— 
ſe der Luſt, als das Intereſſe der Leidenſchaft 
zerſtreut. Alles und jedes, was uns in dem 
Strome unſerer Gedanken, Empfindungen und 
Einbildungen aufſtoͤßt, nimmt, wenn es mit 
dem eigentlichen Gegenſtande unſerer Leiden 
ſchaft zuſammenhaͤngt, d. h. wenn er uns dem⸗ 
ſelben naͤher bringt, oder uns von ihm ent⸗ 
fernt, unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch, und 
zieht uns in eine Zerſtreuung. So weit wirkt 
hier das Intereſſe des Vorſatzes. Weil wir 
aber Wohlgefallen an allem finden, was uns 
die Befriedigung einer Leidenſchaft verſpricht, 
ſo iſt hier auch das Intereſſe der Luſt mit im 
ene ni en 


Eine ſolche Zerſtreuung, bey welcher alle 
oder mehrere dieſer Urſachen zuſammenkom⸗ 
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men, will ich eine Zerſtreuung aus ei⸗ 
nem zuſammengeſetzten Grunde, und 
eine Zerſtreuung, welche nur aus Einer der an- 
gegebenen Urſachen herruͤhrt, eine Zer— 
ſtreuung aus einem einfachen Grun⸗ 
de nennen. Auf die nähere Betrachtung dies 
ſer Art von Zerſtreuung kann ich mich jetzt noch 
nicht einlaſſen. Nur ſo viel bemerke ich, daß 
dasjenige, was vorhin von der, Zerſtreuung 
aus einem einfachen Grunde geſagt iſt, nicht 


8 


geradehin eine Anwendung auf die Zerſtreuung f 


aus einem zuſammengeſetzten Grunde leidet, 
wenn bey dieſer auch jener Grund mit wirkſam 
iſt. Ich will mich . ein N näher ers 
klären. 


I 


Die Zerſtreuung, die aus einem Intereſſe 


des Vorſatzes entſpringt, iſt, wie ich vorhin 
bemerkte, jederzeit mit einem eigenen Gefuͤhl 


von Mißbehaglichkeit verbunden. Dieſes gilt 
nur da, wo jenes Intereſſe allein, oder wo 
außer demſelben ſtarke ſinnliche Eindruͤcke an 
unſerer Zerſtreuung Antheil haben, und nicht 
da, wo außer jenem Intereſſe noch ein In⸗ 
tereſſe der Luft mit wirkt. Bey den eigent⸗ 
lichen Spielen, wo man ſich etwas zum Zweck 
macht, um einen Zweck zu haben, ſind wir oft 
zerſtreut, aber meiſtens iſt dieſe Zerstreuung 
micht laͤſtig, ſondern vielmehr wohlthaͤtig und 

ſtaͤrkend. Allein hier iſt es nicht allein das In⸗ 
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tereſſe des Vorſatzes, fondern auch dag Nauen 
ſe der Luſt, was uns zerſtreut. f 


Nachdem ich mich uͤber die Zerſtreuung ſo 

weitlaͤuftig ausgelaſſen habe, kann ich bey der 
Vertiefung ſchon kuͤrzer ſeyn. Denn vieles, 
was von jener galt, gilt auch von dieſer. 


Unter Vertiefung verſteht man jederzeit 
nur einen einſtweiligen voruͤbergehenden Zu— 
ſtand, der vorher ſchon im Allgemeinen beſchrie— 
ben iſt; nicht auch einen habituellen Zuſtand. 
Dieſer Zuſtand entſpringt nie aus zu ſtarken 
ſinnlichen Eindruͤcken, wie die Zerſtreuung. 
Denn zu ſtarker ſinnlicher Eindruͤcke ſuchen wir 
uns immer zu erwehren, und in dem Zuſtande 
der Vertiefung befinden wir uns nie ganz un: 
freywillig. Es mag immer ſeyn, daß der Ge— 
lehrte, der den Gegenſtand ſeiner angelegent— 
lichen Nachforſchungen nie ganz aus den Augen 
laſſen kann, zur Unzeit, wenn er z. B. in Ges 
ſellſchaft iſt, von ſeiner Meditation wider 
Willen beſchlichen wird, dennoch iſt die Ver— 
tiefung, in der er ſich befindet, nie ganz unfrey— 
willig. Das beweiſet ſchon der Sprachgebrauch. 
Man ſagt nie, daß jemand durch dieſes 
oder jenes vertieft ſey, man ſagt immer 
er habe ſich vertieft. Man ſagt hinge— 
gen eben ſo wohl, jemand ſey durch dieſes oder 
jenes zerſtreut, als er habe ſich zer: 
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freut. Denn die Zerſtreuung Kn ganz un⸗ 
freywillig und ſie kann auch freywillig ſeyn. 


Allein eben ſo gut, als ein Intereſſe uns 


zerſtreuen kann, konnen wir uns ſeinetwegen 
in etwas vertiefen. , 


* 


Erſtens vertiefen wir uns aus einem In, 


tereſſe des Vorſatzes. Wenn der Gelehrte bey 
der Aufloͤſung einer ſchwierigen Aufgabe ſich 
ſo einzig und ausſchließend an feinen, Gegen⸗ 
ſtand haͤlt, daß er fuͤr nichts anders Aufmerk⸗ 
ſamkeit uͤbrig behaͤlt; ſo iſt dieſes lediglich ein 


Intereſſe des Vorſatzes, welches ſeine Aufmerk⸗ 


ſamkeit von allen andern Dingen ablenkt, und, 


einzig dem Gegenſtande ſeiner Forſchung zu: 
kehrt. VV» 5 


Doch nicht allein aus dieſem Intereſſe des 
Vorſatzes, ſondern auch aus einem Intereſſe der 


Luſt, kann man ſich vertiefen. Ich kannte ei⸗ 


nen Tonkuͤnſtler, der ſeinen Phantaſien, wie 


man es nennt, am Clavier ſich ſo zu uͤber⸗ 
laſſen pflegte, daß er nichts von allem, was 


neben ihm vorging, wahrnahm. Ein geſchaͤtzter 
Freund konnte in ſein Zimmer treten, und mit 
offnen auf ihn gerichteten Augen ſahe er ihn 
nicht. Das Licht konnte, wenn er des Abends 
ſpielte, verloͤſchen, er merkte es nicht. Einſt— 


mals z. B., als er einige ſeiner Freunde an ei⸗ 


. 


#4 
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nem Winterabende mit ſeinem Spiele unter⸗ 
hielt, loͤſcht einer derſelben aus Verſehen das 
Licht, das er putzen wollte, aus. Ganz in ſei⸗ 
ne Phantaſien vertieft weiß er nicht eher, daß 
er ſich in einem vevfinſterten Zimmer befindet, 
als ſein Freund nach einem ergeblichen Vers 
ſuche das Licht wieder zum brennen su Bam, 
0 in kan Spiele hört. 8 


8 war dieſes nicht Aren es war 
eine Vertiefung, in die er durch nichts, als um 
ſein Spiel ganz zu genießen, gezogen wurde. 
Doch etwas wenigſtens aͤhnliches, kann jeder 
an ſich ſelbſt erfahren. Gewiſſe Naturgegen⸗ 
ftände ziehen unſere Aufmerkſamkeit auf eine 
ſanfte Art an ſich. Wir verweilen gern bey 
dem Anblicke einer ſchoͤnen Landſchaft, wir 
bleiben hier aber nicht bey dem Eindrucke ſte⸗ 
hen, den das Ganze auf uns macht; ſondern 
unſere Aufmerkſamkeit geht ganz allmaͤhlig, ſo 
zu ſagen gleichen Schrittes von einem Theile 
zu dem andern fort. So Schritt vor Schritt 
geht die Aufmerkſamkeit nicht von einem zu 
dem andern uͤber, wo wir zerſtreut ſind, ſon— 
dern hier flattert ſie vielmehr von einem zum 
, andern, oder beſſer, ſie ſchwebt im Kreiſe tg 
ſchen n See 


Die letzte Art der Vertiefung unterſcheidet 
ſich ſehr weſentlich von der erſtern. Wir em; 
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pfinden in ihr nichts von Anſtrengung, unſere 
Aufmerkſambeit haͤngt von ſelbſt und gern an 
dem Gegenſtande. Hingegen, da, wo das In⸗ 
tereſſe eines Vorſatzes anfere Aufmerkſamkeit 
auf etwas hinzieht, und wir uns daruͤber ver⸗ 
tiefen, iſt dieſes oft das Werk der muͤh ſamſten 
und erſchoͤpfendſten Anſtrengung, bey welcher 
wir uns unaufhoͤrlich den Zweck, zu welchem 
wir unſern Gegenſtand beachten, vor Augen 
halten muͤſſen. Nach fo einer Vertiefung fuͤh— 
len wir unſere Kräfte mehr oder minder er⸗ 
ſchoͤpft, nach jener auf eine gewiſſe Art geſtaͤrkt. 
Vielleicht iſt dieſe Staͤrkung eine wohlthaͤtige 
Folge des Vergnuͤgens, das dieſe Vertiefung 
begleitet, oder vielmehr uns in ſie lockt, und 
uns in ihr erhebe 


| Dieſes Vergnuͤgen, welches keineswegs 
rauſchend oder ſtuͤrmiſch, ſondern von der ge⸗ 
haltenern oder ſanftern Art iſt, oder vielmehr 
den Zuſtand, in welchem wir uns demſelben 
ſo ganz hingeben, nennt man ſehr bedeutend, 
die Entzuͤckung, weil unſere Aufmerkſam⸗ 
keit von allen andern, als dem Gegenſtande, 
in deſſen Anſchauen wir es genießen, abgezogen, 
oder dieſen Gegenſtaͤnden entzückt wines 


Es kann ſeyn, daß ein Jutereſſe des Vor⸗ 
ſatzes und der Luſt mit einander vereinigt uns 
in eine Vertiefung ziehen. Hier kommt es 
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darauf an, welches das herngchende und wel: 
ches das untergeordnete iſt. Doch; in ER 
mich Nr Weulichen velheen.: 

e glückliche ing; einer Meditation 
iſt, ge pſychologiſchen Geſetzen, mit Vergnuͤgen 
verbunden, und dieſes Vergnugen⸗ um ſo groͤ⸗ 
ßer, je ſchwerer wir uns im voraus die Aufloͤ⸗ 
ſung der Aufgaben, die uns beſchaͤftigten, dach⸗ 
ten. Allein auch wenn alles am gluͤcklichſten 
von ſtatten geht, erreichen wir unfer Ziel nicht 
ohne alle Anſtrengung. Anſtrengung, als An⸗ 
ſtrengung, iſt immer mit Unluſt verbunden. 
Ueberwiegt dieſe Unluſt die Luſt, die wir an 
dem Gegenſtande haben, weil uns derſelbe den 
Genuß des Bewußtſeyns unſerer Kraͤfte ge⸗ 
waͤhrt; ſo wird uns nichts, als das Intereſſe 
des Vorſatzes, bey unſerm Gegenſtande halten 
koͤnnen, und unſere Aufmerkſamkeit wird im: 
mer nur mit einer ermuͤdenden Anſtrengung auf 
ihn gerichtet ſeyn. In dem umgekehrten Falle, 
wo die Luft an dem Geſchaͤfte ſelbſt die Unluſt 
der Anſtrengung uͤberwiegt, verweilen wir um 
ſo lieber bey dem Gegenſtande. Der Anſtren⸗ 
gung geht das Gefuͤhl der Ermuͤdung wenig⸗ 
ſtens nicht ſo zur Seite. Nur dann erſt fuͤhlen 
wir uns von unſerer Arbeit mehr oder minder 
ermuͤdet, wenn wir ſie einſtweilen bey Seite 
legen. Allein ganz anders wird dieſe Ermuͤ— 
dung im zweyten, und ganz anders jm erſten 
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Falle ſeyn. Jine iſt die leichte Ermuͤdung 
nach einem Spatziergange, von der wir uns 
nach einer kurzen Ruhe nicht allein voͤllig er⸗ 
hohlt, ſondern nach welchem wir uns auch 
bald geſtaͤrkt finden; dieſes hingegen iſt die ver⸗ 
droßene ganz ermattende Ermuͤdung nach einer 
beſchwerlichen Tagereiſe, bey der uns das Ge⸗ 
fuͤhl der Ermuͤdung mit feiner ee er 
den 115 en ee 5 5 


Jene erſte Ermüdung, die a einem Se 
Pen „ das man mit ganzer Aufmerkſamkeit 
aber immer mit Luſt that, hat man in gewiſſen 
geſellſchaftlichen Cirkeln, wo es vom Spiel zur 
Tafel geht, oͤfter zu beobachten Gelegenheit. 

Man wird bemerken, daß auch derjenige, der 
mit der groͤßten Luſt, und ich ſetze abſichtlich 
hinzu, mit dem beſten Gluͤck ſpielte, bey dem 
erſten Anfange des Mals ſelten die Munterkeit 
und Geſpraͤchigkeit zeigt, in der er es vielleicht 
nach Verlaufe einer kleinen Viertelſtunde, allen 
uͤbrigen zuvor thut. Er ſcheint ſelbſt den Wohl⸗ 
ſchmack der Re nicht fo, als bald weiters 
hin zu genießen. Ich ſetze mit Fleiß einen 
Spieler voraus, der nicht allein leicht ſondern 
auch gluͤcklich aefpielt hatte, denn ſonſt koͤnn⸗ 
ten ihn vielleicht ſehr ernſte Betrachtungen uͤber 
das vorhergehende Spiel das ons e des N 
15 ER SPAREN Le En 9 
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So e entgegengeſetzt Zerstreuung und 
Vertiefung auch ſind, ſo iſt es doch moͤglich, 
daß ein und eben derſelbe Menſch zu gleicher 
Zeit zerſtreut und vertieft iſt, nur natuͤrlich in 
Anſehung ganz verſchiedener Gegenſtaͤnde. Es 
kann nehmlich ſeyn, daß die Aufmerkſamkeit in 
einen gewiſſen Bezirk von Gegenſtaͤnden fi 
einſchließt und auch dieſen ſobald nicht verlaͤßt, 
allein innerhalb deſſelben nirgend feſten Fuß faßt, 
ſondern uͤberall herumſchweift. Hier iſt der 
Menſch in dieſen Kreis von Gegenſtaͤnden in 
ſo fern vertieft, als ſeine Aufmerkſamkeit von 
allen andern abgezogen iſt, in Anſehung der 
einzelnen Gegenſtaͤnde aber, die in dieſem Kreiſe 
liegen, zerſtreut, in ſo fern ſie keinen ausſchließ⸗ 
lich beachten kann. Es verhalt hiemit ſich nicht 
anders, als mit der Ruhe und Bewegung. 
Beyde ſind einander entgegengeſetzt, und den⸗ 
noch kann ein und eben derſelbe Koͤrper in An⸗ 
ſehung gewiſſer anderer Körper ſich im Zuſtande 
der Ruhe, und in Anſehung anderer in 
dem Zuftande der Bewegung befinden. Die 
Sache verdient eine nähere Betrachtung. Desz 
halb erlaube man mir einen Mo hr hiebey 
du verweilen. | 

Dieſe Verbindung zwiſchen Sea 
und Vertiefung findet unter andern in dem 
ſchon vorhin angefuͤhrten Falle, wo man unter 
einer Reihe von Geſchaͤften zerſtreut iſt, ſtatt, 

D | 


— 


— 
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Die Reihe von Geſchaͤften, als ein Ganzes, zieht 

die Aufmerkſamkeit von allen andern ab, aber die 
Unfaͤhigkeit, die ganze Reihe zu uͤberſehen, und 
eben deshalb jedes einzelne gerade zur rechten 
Zeit zu beachten, treibt die Aufmerkſamkeit in 
ihr herum. Bey Ausbruͤchen heftiger Leidens 
ſchaften nehmen wir das nehmliche wahr. 
Die Aufmerkſamkeit wird hier von allem, was 
mit dem leidenſchaftlich begehrten Gegenſtande 
in keiner nähern Beziehung ſteht, abgezogen, 


hingegen zwiſchen allen Gegenſtaͤnden, die mit 


jenem, näher oder entfernter, zuſammenhaͤngen, 
umhergeworfen. Jeden dieſer Gegenftände 
moͤgte man im Zuſtande der Leidenſchaft feſt⸗ 
halten, wenn die Aufmerkſamkeit nicht von jedem 
andern eben ſo gewaltſam angezogen wuͤrde. 

Eben hieraus wird die ungeheure Ge⸗ 
dankenverwirrung bey Ausbruͤchen heftiger Lei⸗ 
denſchaften, und hieraus werden die verkehr⸗ 
ten Urtheile, waͤhrend derſelben, begreiflich. 


Steigt dieſe Zerſtreuung bis zu einem gewiſſen 
Grade, fo verliehrt man darüber feinen gegen 


waͤrtigen Zuſtand ganz aus den Augen; man 
geräth, wie man es ſehr bedeutend nennt, 
auſſer ſich. Man laͤßt ſich alsdann zu 
Handlungen hinreiſſen, welche mit Zeit und 


Ort in dem auffallendſten Widerſpruche find. 


Sogar die Urſach der Leidenſchaft denkt man nicht 


klar. Man frage den Jaͤhzornigen, der jetzt 
wegen einer, wahren oder vermeinten, Belei⸗ 
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digung tobt, nach der Urſache feines Zorns, er 
wird, wenn feine Leidenſchaft auf den Höchften - 
Punkt geſtiegen iſt, ſelbſt nicht zu wiſſen ſchei⸗ 
nen, woruͤber er eigentlich aufgebracht iſt. 
Eben ſo verhaͤlt es ſich auch im Affekt, wenn 
wir dieſen von der Leidenſchaft unterſcheiden, 
und darunter jedes ſtaͤrkere nicht ſinnliche Ges 
fuͤhl, es mag nun mit dem Ausbruche einer Leis 
denſchaft verbunden, oder ohne ihn ſeyn, ver- 
ſtehen *). Ein unerwarteter gluͤcklicher Zus 
fall kann eben ſo wohl durch die Freude, die er 
uns verurſacht, uns auſſer uns verſetzen, als ein 
Ausbruch des Zorns oder einer andern Leiden 
ſchaft, und doch iſt Freude keine eigentliche Lei— 
denſchaft, ſondern ein Affekt. Wer ſich freut, 
begehrt und verabſcheuet nichts, ſondern über: 
laͤßt ſich ganz dem Genuſſe der Urſache feiner 
Freude. An dem Gegenſtande der Freude iſt 
uns nichts gleichguͤltig. Die Aufmerkſamkeit 
wird eben daher von allem, was an ihm bez 
merklich iſt, angezogen, kann aber nirgend fe⸗ 
ſten Fuß faſſen, weil ſie eben ſo ſchnell von ei— 
nem Umſtande an demſelben abgeriſſen wird, 
als ſie auf denſelben hingezogen wurde. Eben 
hierin liegt der Grund von der ſtuͤrmiſchen 
Zerſtreuung bey einer lebhaften Freude. Allein 
ſo ſchnell die Aufmerkſamkeit bey der lebhaften 
Freude auch von Umſtande zu Umftande ſpringt; 
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ſo bleibt fie doch innerhalb eines gewiſſen Krei⸗ 


ſes. Gegenſtaͤnde, die nicht innerhalb deſſelben 


liegen, bleiben ganz unbemerkt. Eben des⸗ 
halb iſt mit dieſer lebhaften Freude nicht allein 
eine Zerſtreuung ſondern auch eine Vertiefung 8 
verbunden. Eine Vertiefung in das Geſammte 
des Gegenſtandes, der uns Freude macht, und 
eine Zerſtreuung zwiſchen dem Einzelnen an 
demſelben. Des erſten wegen iſt es ſehr be⸗ 
greiflich, daß wir in dem Affekte der Freude, 
ſehr leicht dem Ort, und unſere Verhaͤltniſſe 
aus den Augen verliehren, und eben deshalb 
. dieſen nicht gemäß handeln, oder uns in 1 
Betragen vergeſſen. 
Daß wir absichtlich unſere Aufmerkſam⸗ 
keit von allem abziehen, was uns den vollen 
Genuß unſerer Freude ſchmaͤlern koͤnnte, lehrt 
eine Erfahrung, die jeder an ſich ſelbſt oͤften 
anzuſtellen Gelegenheit gehabt haben wird. 


Iſt nehmlich; die Freude nicht auf den hoͤch⸗ 
ſten Punkt geftiegen, fo verliehren wir die Pers 
ſonen und Dinge, die uns zunaͤchſt umgeben, 


nicht aus den Augen; wir laſſen uns auch nicht 1 


leicht zu Unſchicklichkeiten, oder offenbaren Ver⸗ 
nachlaͤſſigungen Anderer hinreiſſen. Allein die 
Aufmerkſamkeit, die wir auf andere Gegenſtaͤn⸗ 
de, als den Gegenſtand der gegenwaͤrtigen 
Freude, wenden ſollen, koſtet uns immer, ſo leicht 
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fie auch ſonſt anzuwenden ſeyn mag, Mühe, 
Man ſetze z. B., jemand werde durch den Ba 


ſuch eines geliebten Freundes, von dem er ſeit 


mehrern Jahren getrennt war, uͤberraſcht. 
Nachdem er ſich von den erſten Aufwallungen 
der Freude erhohlt hat, wird er ſich vielleicht 
nicht das geringſte Vergehen in Anſehung des 
Wohlſtandes gegen einen Andern, der ihn bes 
ſuchen mag, zu Schulden kommen laſſen. Er 
wird vielleicht alle kleine Aufmerkſamkeiten, die 
der Wohlſtand einmal heiſcht, gegen ihn bewei- 
ſen; aber auch vielleicht ſich froh und auf eine 
gewiſſe Art erleichtert bey dem Abſchiede Dies 
ſes ſonſt willkommenen Beſuches fuͤhlen, weil 
er jetzt mit nichts als dem geliebten Freunde be⸗ 
a ſchaͤftigt zu ſeyn wuͤnſcht. ' 


Iſdt der Affekt der Freude zur neßßten Höhe 
geſtiegen; fo iſt der Menſch zu aller Beobach⸗ 
tung ſeiner ſelbſt unfähig; allein in dem 
naͤchſt hoͤhern Grade, wo der Affekt ſchon ges 
haltener iſt, nicht. Deshalb mußt ich mich an ihn 
halten. Der Schluß von dieſem auf jenen 
hoͤchſten iſt aber ſo natuͤrlich, daß es keines 
Worts daruͤber weiter bedarf. 5 x 


Ich will die zuletzt betrachtete ae 
mit welcher in gewiſſer Ruͤckſicht eine Vertie⸗ 


= fung verbunden iſt, die beſchraͤnkte Zer⸗ 


ſtreuung und die andere die unbegränzte 
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Zerſtreuung, oder auch ſchlechthin Zer⸗ 
ſtreuung nennen. { e 


ar Aus der beſchraͤnkten Zerſtreuung gehen 
wir leicht in den Zuftaud der Vertiefung oder 
auch der unbegraͤnzten Zerftreuung über. Geſetzt, 


daß jemand unter einer Reihe von Gefchäfe 


ten, die ſeine Aufmerkſamkeit von allem andern 


abzieht, zerſtreut iſt, weil er noch das Ganze 


nicht uͤberſieht und nicht recht weiß, was 


ſchon gethan und was noch zu thun iſt; und 
daß er jetzt in derſelben orientirt iſt: fo wird 
er, wenn anders dieſe Geſchaͤfte eine groͤßere 
Aufmerkſamkeit fordern, in ſie ganz vertieft 


ſeyn. Im Zuſtande der Leidenſchaft oder des 


Affekts iſt eine ähnliche Veränderung möglich, 
Stoßen wir in der Zerſtreuung, welche mit eis 
nem Affekte verbunden iſt, auf irgend etwas, 


das dem Affekt mehr zuſagt, als alles andere, 
worauf bis dahin unſere Aufmerkſamkeit ge⸗ 


richtet war, ſo wird ſie von dieſem abgezogen, 


und einzig und allein auf jenes gerichtet. Aus 


der freudigen Zerſtreuung uͤber den unerwarte⸗ 
ten Beſuch eines theuren Freundes, deſſen Ge⸗ 
ſellſchaft man lange entbehren muͤſſen, wird 
das Gemuͤth ſich leicht ſammeln, wenn er dieſes 
oder jenes wichtigen Ereigniſſes, das ihn bes 


troffen, erwaͤhnt. In der Erzaͤhlung derſelben 
werden wir uns eben ſo ſehr vertiefen, als wir 


kurz vorher unter alles, was die Sinne und 


ae 
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die Einbildungskraft von unſerm Freunde uns 
vorfuͤhrten, zerſtreut ſeyn mogten. 


Auf gleiche Weiſe gerathen wir aus einer 
| Ah onen Zerſtreuung leicht in den 1 
der Waffen Zerſkrenut 


In dem Zuſtande en beſchraͤnkten Zer⸗ 
Kr: ſtreuung, wo unſere Aufmerkſamkeit zwar in⸗ 
nerhalb eines gewiſſen Kreiſes ſich haͤlt, aber 
in demſelben ohne Ordnung von Gegenſtande 
zu Gegenſtande irrt, gehet ſie aͤllmaͤhlig öfter 
und öfter aus dieſem Kreiſe heraus, bis ſie ihn 
ganz auf immer verläßt. Anfänglich kehrte ſie ſo 
gleich in jenen Kreis zuruͤck, weiterhin erſt nach 
einer längern Zwiſchenzeit, bis endlich fie zwi⸗ 
ſchen dieſen und jenen Gegenſtaͤnden umherirrt. 
Dieſes iſt aus dem vorhergehenden ganz be⸗ 
greiflich. Denn ſind wir durch ein Intereſſe 
des Vorſatzes zerſtreut, ſo wird dieſe Zerſtreuung 
von einer Anſtrengung begleitet, die allmaͤhlig 
ermuͤdender und ermuͤdender fuͤr uns wird, bis 
wir endlich den Gegenſtand, auf welchen wir 
unſere Aufmerkſamkeit heften wollen, gaͤnzlich 
aus dem Geſichte verliehren. 


Iſt es ein Intereſſe der Luſt, welches uns 
in eine begraͤnzte Zerſtreuung zieht, ſo wird 
eben deshalb, weil dieſe Luft allmaͤhlig nachläßt, 
unſere Aufmerkſamkeit auch auf andere Gegen⸗ 


U 
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ſtaͤnde, als diejenigen, an welchen wir dieſe 
Luſt genießen, gezogen werden, und eben deshalb 
unſere Zerſtreuung uͤber jenen Kreis hinaus⸗ 
gehen. Dieſes wird noch deutlicher durch fol⸗ 
gendes. N ; 


Aus dem Zuſtande der eigentlichen Ber: 
tiefung gerathen wir, wenn wir uns nicht ab⸗ 
ſichtlich aus demſelben reiſſen, anfaͤnglich in 
eine Zerſtreuung, in welcher unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit anfaͤnglich zwar ſich innerhalb eines 
gewiſſen Kreiſes haͤlt, aber in demſelben nir⸗ 
gend feſten Fuß faßt, ſondern vielmehr von 
Gegenſtande zu Gegenſtande irrt; mit einem 
Worte, in eine beſchränkte Zerſtreuung, und ver⸗ 
liehren uns von dieſer hernach i in eine ane 


. 


graͤnzte Zerſtreuung. 5 Ä 5 


Haben wir uns aus einem Intereſſe des 
Vorſatzes in etwas vertieft; ſo ſcheinen wir 
auf zwiefache Art in eine Zerſtreuung gerathen 
zu koͤnnen: einmal, wenn unſere Aufmerkſam⸗ 
keit ſchon zu ermattet iſt, um den Gegenſtand 
feſtzuhalten, und dann auch, weil wir im Laufe 
unſerer Gedanken auf etwas ſtoßen, was fuͤr 
uns zwar ein größeres Intereſſe hat, als der 
Gegenſtand, auf welchen wir bis dahin unfere 
Aufmerkſamkeit richten wollten, aber doch nicht 
Intereſſe genug, fie von demſelben ganz abzu⸗ 
ziehen. Bey dem aufmerkſamen Leſen eines 
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Buchs, wo einen nichts als der Inhalt deſſel⸗ 
ben beſchaͤftigt, findet man ſich oft durch No— 
ten zerſtreut, beſonders wenn dieſe nicht ſelbſt 
zur Erläuterung des Teptes unentbehrlich noth⸗ 


wendig find. Iſt es das Intereſſe der Wißbe⸗ 


gierde, welches einen zur Leſung eines Buchs 
beſtimmt, und findet dieſes zufaͤlliger weiſe volle 
Nahrung in einer Note; ſo iſt es ganz begreif— 
lich, daß, wenn hier, bey der Rote und dort, 
bey dem Texte, eine Anſtrengung der Aufmerk⸗ 
ſamkeit erfordert wird, man eben deshalb, weil 
das Intereſſe hier getheilt iſt, ſich zerſtreut fer 
hen wird. Es koſtet immer eine gewiſſe Ans 
ſtrengung z. B. den Text aus den Augen zu ver⸗ 
liehren, um mit aller Beſtimmtheit die Note 
aufzufaſſen, oder dieſe wieder zu verlaſſen, um 
in dem gewoͤhnlichen Geleiſe 105 vorwärts 


in BE 


4 Iſt die eee 1 zu 188 Ins 
ſtrengung erſchoͤpft; ſo iſt es ganz natuͤrlich, 
daß wir den Gegenſtand nicht ferner verfolgen 
koͤnnen. Wollen wir ihn gleichwohl feſthal— 
ten; ſo wird unſere Aufmerkſamkeit unaufhoͤr⸗ 
lich um ihn herumſchwaͤrmen. Doch auch 
ſelbſt dann, wenn man dieſen Gegenſtand 
einſtweilen aus den Augen verliehren will, wird 
er die Aufmerkſamkeit an ſich zu ziehen ſuchen. 
Dieſe wird ſeiner ſich nicht bemaͤchtigen, aber 
ihn auch nicht ganz aus dem Geſichte verlieh— 
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ren koͤnnen, wenn nicht andere . ſie 
merklicher reitzen. 


1 Hieraus wird die dumpfe Zerstreuung be⸗ 
greiflich, die den Gelehrten und Geſchaͤfts⸗ 
mann, wenn er unmittelbar von ſeiner Arbeit, 
beſonders in groͤßern Geſellſchaften Erhohlung 
ſucht, in dieſe ſo gern verfolgt, oder die ihn auf 
einſamen Spaziergaͤngen ermattet. Eben fo 
wird es hieraus erklaͤrlich, wie ein Spiel oder 
ein freundſchaftlicher Wortwechſel hier vielleicht 
am meiſten Erhohlung geben, und jene Zerz 
ſtreuung am ſchnellſten verſcheuchen. Denn 
hier, wie dort, iſt ein gewiſſes Intereſſe, das 
der Aufmerkſamkeit jenen erſten Gegenſtand, 
der ſie zuletzt zerſtreute, ganz aus dem Geſichte 
ruͤckt, und eben deshalb ſie fuͤr andere Gegen⸗ 
ftände empfaͤnglich macht. A 5 


Ein Geſchaftsmann, der oft zu Mittage 
in großer Geſellſchaft ſpeiſen mußte, aber den 
ganzen Vormittag uͤber gewoͤhnlich zu Hauſe mit 
feinen Arbeiten beſchaͤftigt war, dachte gewoͤhn⸗ 
lich nicht eher daran, ſich zu der Geſellſchaft an⸗ 
zukleiden, als es die hoͤchſte Zeit war, und 
keine Beſchaͤftigung war ihm muͤhſamer und 

beſchwerlicher, als gerade dieſe. Bald konnte 
er dieſes, bald jenes Stuͤck, das zu ſeinem An⸗ 
zuge gehoͤrte, nicht finden, bald wurde auch wohl 
das eine oder das andere unrecht angelegt. Dieſe 
Gewohnheit ſchien alſo verkehrt zu ſeyn. Gleich⸗ 
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wohl wollte jener Mann an ſich bemerkt haben, — 
daß er heiterer und weniger zerſtreut in die 
Mittagsgeſellſchaft gekommen wäre, wenn er 
ſich erſt unmittelbar vorher angekleidet, als in 
dem entgegengeſetzten Falle, wo er, weil er 
ſchon fruͤher angekleidet geweſen, und nicht 
unmittelbar von feiner Arbeit in die Geſell— 
ſchaft gekommen war. Aus dem vorhingeſag— 
ten iſt dieſes ganz begreiflich. Indem er ſich 
ankleidete, war er noch wider ſeinen Willen 
durch ſeine eben niedergelegte Arbeit zerſtreut. 
Eben dieſes machte das kleine Geſchäͤft, ſich 
anzukleiden, für ihn fo muͤhſam und beſchwer⸗ 
lich, allein eben hierdurch wurden auch ſeine 
abgemachten Arbeiten allmaͤhlig aus den Augen. 
geruͤckt, und er konnte jetzt mit ee 
heit in Gefellſchaft erſcheinen. | 


Von der Zerftreuung zur Vertiefung und 
von dieſer zu jener iſt der Uebergang immer 
ſtetig, ob er gleich hier ſchneller und dort lang⸗ 
ſamer geſchehen kann. In einem Nu die Aufs 
merkſamkeit aus der Zerſtreuung auf einen ein- 
zigen Punkt zu ſammeln, oder die Aufmerkſam— 
keit, die jetzt an einem einzigen Punkte hing, 
ſchnell unter einer Menge von Gegenſtaͤnden zu 
vertheilen, iſt eben ſo unmoͤglich, als daß ein 
Körper von der Kälte des Eiſes in eine gluͤhen— 
de Hitze, oder von dieſer zu jener uͤberſpringen 
ſollte. Das beftätigt auch die Erfahrung. 


eo 
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Man nehme z. B. einen Menſchen, den ei⸗ 
ne Beleidigung auſſer ſich geſetzt hat. In dem 
erſten Augenblicke, wo er ſich beleidigt glaubt, 
wird er ſtutzig, ſeine Aufmerkſamkeit ſcheint 
ſich auf einen einzigen Punkt zu heften, er tobt 
noch nicht, macht noch keine Anſtalt, die ihm 
wiederfahrne Beleidigung zu raͤchen; er ſcheint 
vielmehr ſeinen eignen Sinnen nicht zu trauen, 
und erſt unterſuchen zu wollen, ob ihm wirk⸗ 
lich Unrecht geſchehen ſey, und mit Vorbedacht 


ſeine Aufmerkſamkeit auf die wahre oder vers 


meinte Beleidigung zu richten. Nur dann erſt, 
wenn er an der Wirklichkeit derſelben nicht 
mehr zweifeln zu koͤnnen glaubt, zeigt ſich die 
Begierde, die erfahrne Beleidigung zu rächen, 
und reißt ihn in die wildeſte Zerſtreuung, wo 
er alle Vernunft verlohren zu haben ſcheint. 


Doch dieſe Behauptung, daß von der Zer⸗ 
W zur Vertiefung, oder von dieſer zw - 
jener der Uebergang jederzeit ſtetig geſchieht, 
kann nur in dem folgenden erſt in das gehörige 5 
Licht geſetzt werden. 9 
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V. 
Ordentliche 
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| Vertheilung der Aufmerkſamkeit. 


— 


— 


De . und Vertiefung ſind als 
außerordentliche Zuftände, in welchen wir ung 
nicht in der Regel befinden, zu betrachten. s 


muß alſo einen ordentlichen Zuſtand der Auf⸗ 


merkſamkeit geben, von welchen beyde Abwei— 


chungen nur nach verfhiedenen Richtungen find, 


RN Um dieſen Zuſtand kennen zu lernen, darf 


man nur das Außerordentliche in der Zer— 


ſtreuung und Vertiefung naͤher betrachten. 


. 


Im Zuſtande der Derſtreuung iſt unſere Auf⸗ 
merkſamkeit auf mehr, in dem entgegengeſetz⸗ 
ten Zuftande der Vertiefung, auf weniger Ges 


genſtaͤnde, als ſie gewoͤhnlich zu umfaſſen pflegt, 


gerichtet. Es kommt hier alſo lediglich auf 
dieſes mehr und weniger an. 


Ich will alſo die Zerſtreuung und Vertie⸗ 
fung! in ihrer auffallend ſten Geſtalt bahnen, ei⸗ 


62 ordentliche Vertheilung 


nen Zerſtreuten z. B. der nichts von dem, was 
um ihn vorgeht, wahrnimmt, Fragen, die ihm 
vorgelegt werden, verkehrt und unpaffend be: 
antwortet, ſich auch wohl in den Perfonen 
irrt, mit denen er redet. 


Hier iſt zuvörderſt ein Mangel an Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Gegenſtaͤnde, die ihm zunaͤchſt 
gegenwärtig find, auffallend. Wir ſetzen das 
her voraus, daß jeder die ihn umgebenden 
Gegenſtaͤnde ordentlicher Weiſe beachten 
werde. 1 . 


Allein es fällt in die Augen, daß wir nicht 
alle dieſe Gegenſtaͤnde und im hoͤchſten Grade 
beachten koͤnnen. Denn, wenn wir einen oder 
einige derſelben zu ſcharf beachten wollten; ſo 
wuͤrden wir daruͤber die uͤbrigen ganz aus der 
Acht laſſen. Gleichwohl iſt die Aufmerkſam⸗ a 
keit in ihrem ordentlichen Zuſtande, bald mehr 
dieſem, bald mehr jenem Gegenſtande, der uns 
fern Sinnen gegenwärtig iſt, und oft ſelbſt ſol— 
chen Gegenſtaͤnden zugewandt, die gerade jetzt 
nicht auf unſere Sinne wirken. Hier alſo 
ſcheint dieſer ordentliche Zuſtand der Aufmerk⸗ 
ſamkeit mit dem Zuſtande der Zerſtreuung und 
Vertiefung zuſammenzufließen. 

Allein wenn wir gleich in dem ordentlichen 


Zuſtande der Aufmerkſamkeit, abſichtlich ſie 
hald hier hin, und dort weg wenden, um einen 
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Gegenſtand vorzuͤglich zu beachten: ſo verlieh⸗ 

ren wir doch die Gegenſtaͤnde, die unſern S Sin⸗ 
nen zunaͤchſt gegenwaͤrtig ſind, nicht ganz aus 
dem Geſicht; wir befinden uns immer noch im 
Stande, unſerer Aufmerkſamkeit, wenn es noͤ⸗ 

thig iſt, eine ganz andere Richtung zu geben, 
oder ſie ſo zu gebrauchen, wie unſere gegen⸗ 
waͤrtige Lage es erfordert. 


Ganz anders verhält es ir ch mit der a 
ſtreuung und Vertiefung. In der Zerſtreuung 
irrt die Aufmerkſamkeit unter einer Menge von 
Gegenſtaͤnden entweder ohne allen Zweck um⸗ 
her, oder wenn ſie gleich ſelbſt durch eine Ab⸗ 
ſicht, welche man erreichen wollte, aufgeregt 
wuͤrde; ſo iſt man dieſer Abſicht ſich doch nicht 
mit der noͤthigen Beſtimmtheit bewußt. Die 
Aufmerkſamkeit wird daher dieſer Abſicht we⸗ 
nigſtens nicht ganz gemäß angewendet. Zus 
dem iſt man auch, indem man zerſtreut iſt, 
nicht ganz im Stande, ſie ſogleich anderwaͤrts 
hinzulenken, wohin ſie unſerer gegenwaͤrtigen 
Lage wegen zu lenken waͤre. Man laſſe den 
Menſchen, der jetzt zerſtreut iſt, in eine Gefahr 
kommen, es wird ihm ſchwer, wenn nicht 
gar unmoͤglich ſeyn, ſie zu entfernen, ſo leicht 
im gewoͤhnlichen Zuſtande der Aufmerkſamkeit 
ſich auch jeder Andere hier zu helfen wußte. 


1 In dem Zustande der eigentlichen Vertie⸗ 
fung iſt es hiermit nicht anders. Wer ſich in 


— 
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etwas vertieft hat, mag ſeinen Gegenſtand mit 
der groͤßten Ordnung und Deutlichkeit denken, 
und ihn ganz, wie es ſeine gegenwaͤrtige Abſicht 
erfordert, verfolgen; feiner. Aufmerkſamkeit 
jetzt in einem Augenblicke eine ganz andere Rich⸗ 
tung zu geben und den Gegenſtand, der ihn bis 
auf dieſen Augenblick beſchaͤftigte, fahren zu 
laſſen, iſt ihm, wo nicht unmoglich, doch 
ſchwer, die Aufforderung He mag ie a 
fo. dringend ſeyn. 2 


Allein was wird erfordert, um ER ge⸗ 
genwaͤrtigen Lage gemäß unſere Aufmerkſam⸗ 
keit gebrauchen zu koͤnnen? 


Ich ſehe, daß ich einen Ausdruck gebraucht 
habe, der allerdings einer naͤhern Erklaͤrung 
bedarf. Ich bemerke alſo, daß ich unter der 
gegenwaͤrtigen Lage eines Menſchen, den Inbe⸗ 
griff der Verhaͤltniſſe, in welchen er ſich befinz 
det, und die Zwecke, die er dieſen zu Folge 
beabſichtigt, verſtehe. Zu der gegenwaͤrtigen 
Lage eines Menſchen gehoͤrt alſo ſein Verhaͤlt⸗ 
niß zu allen Dingen, welche er beabſichtigt und 
fein Verhaͤltniß zu den übrigen Dingen, die 
zur Erreichung feiner Zwecke ihm befoͤrderlich 


oder darin hinderlich ſeyn mögen. 


Soll demnach der Menſch, ſeiner gegen⸗ 
waͤrtigen Lage gemäß, feine Aufmerkſamkeit 


gebrauchen koͤnnen; 0 muß er nicht allein den 
a Zwecke, 0 
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Zwecke, die er beabſichtigt, ſondern auch der 
ihn umgebenden? Dinge ſo weit ſich bewußt ſeyn, 
ais es noͤthig iſt, um nach demjenigen zu grei⸗ 
fen, was zur Erreichung derſelben nothwendig, 
und dasjenige zu entfernen, was ihr hinderlich 
ſeyn koͤnnte. Eben deshalb duͤrfen die Dinge, 
welche jetzt gerade ſeinen Sinnen gegenwaͤrtig 
ſind, ihm am wenigſten entgehen, und eben 
deshalb betrachten wir die Unachtſamkeit auf 
dieſe als das ſicherſte Kennzeichen an eee 
oder Vertiefung. 

Die Zwecke des Menſchen ſind aber von 
zwiefacher Art. Es giebt Zwecke, auf welche 
der eine Menſch ſein Abſehen richtet, indeß 
der andere dagegen gleichguͤltig iſt, und Zwecke, 
die jeder, der eine wie der andere, wenigſtens 
in der Regel, beabſichtigt. Den Beſitz eines 
Kunſtwerks kann der Liebhaber der Kunſt eif— 
rig wuͤnſchen, ein anderer iſt gleichgültig da— 
gegen. Die Entfernung einer Lebensgefahr, 
in der man ſich befindet, hingegen iſt ein Zweck, 
den in der Regel jeder beabſichtigt. Ich ſetze 
abſichtlich hinzu: in der Regel. Denn in außer— 
ordentlichen Lagen, wo des Menſchen ſich ein 
Ueberdruß des Lebens bemaͤchtigt hat, kann er 
allerdings gegen eine ſolche Gefahr ſeines Lebens 
gleichguͤltig ſeyn. 

Diejenigen Zwecke, welche ein Menſch ſchon 
deshalb, weil er ein Menſch iſt, in der Regel 
wenigſtens beabſichtigt, will ich nafuͤrliche, 

E 
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diejenigen hingegen, die nicht der eine Menſch 
wie der andere beabſichtigt, zufällige 
Zwecke deſſelben nennen. | 


Jeder Menſch hat gewiſſe zufällige Zwecke, 
und wo er mit Willkuͤhr handelt, iſt auf die⸗ 
ſen oder jenen Zweck ſein Abſehen gerichtet. 
Seine Aufmerkſamkeit wird in ihrem ordentli⸗ 
chen Zuſtande auf diejenigen, um welche es 
ihm jetzt gerade zu thun iſt, vorzüglich gerich— 
tet ſeyn. Dabey wird er ſie aber von allen 
andern Gegenſtaͤnden nicht ſo ganz abziehen, 
daß er über den gegenwaͤrtigen einen angele⸗ 
gentlichern Zweck ganz aus der Acht laſſen ſoll⸗ 
te. Er wird, indem er auch mit aller noͤthigen 
Aufmerkſamkeit ein Geſchaͤft verhandelt, doch 
der gegenwaͤrtigen Zeit und des Orts, an wel— 
chem er ſich befindet, nicht ganz vergeſſen, auch 
in dem unterhaltendſten Geſpraͤche im Gehen 
nicht uͤber einen Stein fallen, oder, wenn er 
Abends bey Lichte im Zimmer arbeitet, ſich 
keine Unvorſichtigkeit zu Schulden kommen laf 
ſen, die eine Feuersgefahr veranlaſſen koͤnnte. 
Seine Aufmerkſamkeit wird alſo immer noch 
auf andere Gegenſtaͤnde mit gerichtet ſeyn, als 
auf diejenigen, auf welche er ſie ganz abſicht⸗ 
lich und eigentlich richten will. Dieſer 
Zuſtand kann daher die ordentliche Ver⸗ 
theilung der wee een genannt 

werden b Gr | 
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Nachdem ich den Begriff von der ordent⸗ 
lichen Vertheilung der Aufmerkſamkeit ent: 
wickelt habe, kann ich den Begriff der Zer— 
ſtreuung und Vertiefung jetzt beſtimmt angeben. 
Denn nun faͤllt es in die Augen, daß derjenige 
in etwas vertieft iſt, der daſſelbe ſo ſtark 


beachtet, daß er daruͤber außer Stand geſetzt 


iſt, feine Aufmerkſamkeit feiner gegenwärtigen 
Lage gemäß zu gebrauchen. Eben ſo erhellet, 
daß hingegen derjenige zerſtreut iſt, deſſen 
Aufmerkſamkeit unter zu vielen Gegenftänden 
vertheilt iſt, um fie feiner gegenwärtigen Lage 
gemäß gebrauchen zu konnen. 

Wir koͤnnen mit einer unglaublichen Schnel⸗ 
ligkeit eine Menge von Gegenſtaͤnden durchlau⸗ 
fen, oder eine große Menge von Gegenſtänden 
mit einem Male uͤberſehen, ohne zerſtreut zu 
ſeyn; und eben ſo koͤnnen wir etwas mit aller 
erſinnlichen Aufmerkſamkeit beachten, ohne des⸗ 
halb vertieft zu ſeyn. Derjenige iſt nicht zer⸗ 
ſtreut, der aus einer Menge von Gegenftänden, . 
welche ſeine Aufmerkſamkeit in einem Augenblick 
uͤberſehen mag, ſie ſogleich dahin zu richten weiß, 
wohin ſie nach ſeiner gegenwaͤrtigen Lage ge⸗ 
richtet werden muß. Eben ſo wenig iſt derje⸗ 
nige vertieft, der bey der genaueſten Beach— 
tung einer Sache noch immer im Stande bleibt, 
ſeine Aufmerkſamkeit augenblicklich von dieſer 
Sache abzuziehen, und wo anders hin zu len⸗ 
ken, wenn ſeine Lage es erfordert. 

E 
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In der Zerſtreuung, wie in der Vertiefung, 
verliehrt alſo der Menſch das Bewußtſeyn ſei⸗ 
nes gegenwaͤrtigen Zuſtandes, bey der ordent— 
lichen Vertheilung der Aufmerkſamkeit hinge: 
gen behaͤlt er dieſen noch immer im Geſichte, 
feine Aufmerkſamkeit mag ſich noch fo ſehr un- 
ter vielen Gegenſtaͤnden vertheilen, oder auch 
noch fo ſehr an einem einzigen zuſammenziehen. 
Im Gegentheile wird die Erweiterung oder 
Verengung feiner Aufmerkſamkeit gerade durch 
die Vorſtellung von demſelben geleitet. 


/ 
u 


Indeſſen kann es ſehr wohl ſeyn, daß wir 
ſelbſt durch dieſe Vorſtellung von unſerm gegen— 
waͤrtigen Zuftande, in eine gewiſſe Zerſtreuung 
oder Vertiefung gefuͤhrt werden. Der Menſch, 
der durch die angelegentliche Verfolgung eines 

einzigen Zwecks verleitet wird, alles andere, 
Zeit, Ort und alle uͤbrige Verhaͤltniſſe, in wel⸗ 
chen er ſich befinden mag, aus dem Geſichte zu 
verlieren, ging erſt von einer Vorſtellung ſei⸗ 
ner Lage aus. Denn in dieſer kann doch 
nur der Grund liegen, warum er gerade die— 
ſes vielmehr, als jenes, beabſichtigt. Eben 
deshalb kann der Menſch auch eben durch die 
Vorſtellung ſeiner gegenwaͤrtigen Lage in eine 
Zerſtreuung gezogen werden. Hat er z. B. eine 
Menge von Geſchaͤften auszurichten, die er 
nicht gehörig uͤberſieht, oder ein einzelnes Ges 
ſchaͤft, das er nicht gehörig zu ordnen weiß, 
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und eben darüber, wenn er zum Werk ſchrei⸗ 
tet, in Zerſtreuung geraͤth; ſo iſt es klar, daß 
hier die Vorſtellung ſeiner Lage ihn in die Zer⸗ 
ſtreuung gezogen hat. 


Der Uebergang von der Zerſtreuung zur 
Vertiefung geſchieht immer ſtetig, wie ich vor- 
hin behauptete. Dieſes zu beweiſen bin ich 
jetzt im Stande. 


Alle Vertiefung iſt immer willkuͤhrlich, ſie 
geſchieht zu Folge eines vorhergefaßten Vor— 
ſatzes. Ein Vorſatz ſetzt immer einen Zweck 
voraus, oder vielmehr er iſt nichts anders als 
eine Abſicht, in fo fern fie vielmehr auf dieſen, 
als auf jenen Gegenſtand, gerichtet iſt. In 
den Zuſtand der Vertiefung gerathen wir alſo 
immer durch die Vorſtellung irgend eines 
Zwecks, der mit unſerer gegenwaͤrtigen Lage 
immer in einer gewiſſen Beziehung ſtehen wird. 
In der Zerſtreuung haben wir dieſe, fo zu fas 
gen, ganz aus dem Geſichte verlohren. Bey 
jedem Uebergange von der Zerſtreuung zur Ver— 
tiefung muͤſſen wir daher zu dieſer Vorſtel— 
lung von unſerer Lage zuruͤckkommen, wenn 
wir fie gleich fo fort wieder verlaſſen. Kom— 
men wir von der Vertiefung zur Zerſtreuung, 
ſo muͤſſen wir auch gleichſam durch die Vorſtel⸗ 
lung unſerer gegenwaͤrtigen Lage hindurch gehen. 
Kommen wir aus jenem Zuſtande in dieſen, ent⸗ 
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weder weil unſere Aufmerkſamkeit erſchoͤpft iſt, 
oder weil ein Intereſſe unter mehrern Gegen: 
ſtaͤnden fie theilt; fo muͤſſen wir doch immer, 
indem wir unſere Aufmerkſamkeit auf einen 
Gegenſtand einſchraͤnken wollen, aber uns hie— 
zu unvermoͤgend finden, durch die Vorſtellung 
des Zwecks, an welchem wir ein Intereſſe neh⸗ 
men, aus welchem wir uns vertieften, an un⸗ 
ſere gegenwaͤrtige Lage wieder erinnert werden. 
Dieſe Vorſtellung iſt freylich meiſt ſo voruͤber⸗ 
gehend und ſo fluͤchtig, daß ſie eben deshalb 
uns, anftatt uns aus dem Zuftande der Ver⸗ 
tiefung in den fortdauernden Zuſtand der or⸗ 
dentlichen Vertheilung der Aufmerkſamkeit zu⸗ 
ruͤckzubringen, uns e zur Zerſtreuung 


führt. 


Nach dem, was ich kurz zuvor von dem Zus 
ſtande der Vertiefung ſagte, iſt dieſer Zuſtand 
immer unfreywillig, nach meiner vorhergehen⸗ 
den Behauptung (S. 43.), ſoll dieſer Zuſtand 
nicht ganz unfreywillig ſeyn. Das eine ſcheint 
dem andern zu widerſprechen, und iſt doch gut 
damit zu vereinigen. 

Freywillig nehmlich ziehen wir unſere Auf⸗ 
merkſamkeit an einen Gegenſtand zuſammen, 
unfreywillig hingegen verliehren wir daruͤber 
jeden andern ganz aus dem RR" und 99 21 
eben deshalb vertieft. 
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Die Zerſtreuung und die Vertiefung, wel— 
che als Abweichungen von der ordentlichen Ver— 


theilung der Aufmerkſamkeit zu betrachten find, 


haben ihre Grade, und deshalb auch, in einem 
gewiſſen Sinne, die ordentliche Vertheilung 
der Aufmerkſamkeit. Denn je weiter wir von 
dieſer entfernt ſind, um ſo mehr ſind wir zer— 
ſtreut oder vertieft, je nachdem wir uns nach 
verſchiedenen Richtungen davon entfernt ha— 


ben; und je weniger wir weder zerſtreut noch 


vertieft find, um fo näher find wir der ordent— 
lichen Vertheilung der Aufmerkſamkeit. Doch 
nur in einem gewiſſen Sinne hat dieſer Zuſtand 
ſeine Grade: wenn wir nehmlich die mindere oder 
groͤßere Entfernung von einem Zuſtande, um 
ganz allgemein zu reden, als Grade dieſes Zu— 
ſtandes betrachten; jene als einen hoͤhern, und 
dieſe als einen niedrigern. Wir nennen ſo z. B. 
den weniger Armen reicher, als den aͤrmern. 
In einem andern Sinne, oder genau genommen, 
kann der Zuſtand der ordentlichen Vertheilung 
der Aufmerkſamkeit kein Mehr und kein Min⸗ 
der zulaſſen. Aber in dieſem Zuſtande moͤgte 
ſich auch der Menſch nur ſelten befinden; ſondern 
ſich faſt immer, auf eine mehr oder minder merk— 
liche Weiſe, davon entfernen, wenn gleich die 
geringern Entfernungen von demſelben dem ges 
meinen Beobachter fuͤr nichts gelten, und der— 
jenige, der nicht in einem merklichen Grade zerz 
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ſtreut oder vertieft iſt, ihm fuͤr gar nicht zer⸗ 
ſtreut oder vertieft gilt. 8 
Bey der ordentlichen Vertheilung der Auf- 
merkſamkeit wird der Menſch ſich um fo leich— 
ter erhalten, je ſchaͤrfer, umfaſſender und ge⸗ 
wandter ſeine Aufmerkſamkeit iſt, oder mit an⸗ 
dern Worten, je mehr Gegenſtaͤnde er zugleich, 
je genauer er jeden fuͤr ſich beachten, und je 
leichter er von einem Gegenſtande feine Auf: 
merkſamkeit abziehen und ſie auf einen an⸗ 
dern richten kann. Fehlt es ſeiner Aufmerk⸗ 
ſamkeit an dem einen oder dem andern, ſo 
wird er entweder der Zerſtreuung oder der 
Vertiefung ausgeſetzt ſeyn. 


Der Menſch, deſſen Aulmersumeit mehr 
ſcharf, als gewandt iſt, wird, indem er 
etwas genau beachten will, leichter ſich ver⸗ 
tiefen; und, wenn er eine Menge von Gegen— 


ftänden uͤberſehen ſoll, ſich zerſtreuen. Bey 


einer umfaſſendern, aber weniger ſchar— 


fen Aufmerkſamkeit hingegen, wird der 


Menſch eben alsdenn, wenn er einen Punkt 
vorzuͤglich beachten will, der Gefahr, ſich 
zu zerſtreuen, am meiſten ausgeſetzt ſeyn. 
Seine Aufmerkſamkeit wird ſich gleich unter 
einer Menge von Gegenſtaͤnden vertheilen, 
deren Vorſtellungen mit demjenigen Gegenſtan⸗ 
de, auf welchen er jetzt aufmerkſam ſeyn foll: 
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te, näher vergeſellſchaftet iſt; wenn er fie 
nicht abſichtlich von ihnen abzieht. Steht 
die Ausbreitung und Schärfe der Aufmerkſam— 
keit nicht in dem gehörigen Verhaͤltniſſe; fo 
wird es auch immer an Gewandtheit derſelben 
fehlen; entweder, weil ſie aus einer Menge 
von Gegenſtaͤnden nicht dieſen oder jenen vor⸗ 
zuͤglich ausheben, oder auch, ſich nicht von ei: 
nem einzelnen Gegenſtande wegwenden kann, 
um eine Menge von Basukam zugleich zu 
beachten. 


Habituelle Zerſtreuung. 


2 
— 


Die: Falle, in welchen die Zerſtreuung dem 


N Menſchen habituell wird, laſſen ſich aus der 


Theorie der Aufmerkſamkeit und der uͤbrigen 


Seelenvermoͤgen leicht beſtimmen. Ich will 
indeß mich hier lieber unmittelbar an die Beob⸗ 


achtung halten, und, was ſie lehrt, aus der 


Theorie zu erklaͤren ſuchen, als aus der Theos 
rie die Falle zu beſtimmen fuchen, in welchen 
der Beobachter eine habituelle Zerſtreuung 
wahrnehmen wird. | 


Erſtens lehrt die Erfahrung, daß 
Gegenftände, welche unſere Sinne 
und Einbildungskraft oͤfter und an⸗ 
genehm beſchaftigten, uns leicht in 
eine habituelle Zerſtreu ung ziehen. 
Vorzuͤglich nehmen wir dieſes am Juͤnglings⸗ 
alter wahr, in welchem die Sinne für alle Ein: 
druͤcke offen, die Empfaͤnglichkeit für Vergnuͤ⸗ 
gen aller Art vielleicht am groͤßten iſt, und die 
Einbildungskraft ihre Bilder mit den lebhafte⸗ 


7 
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ſten Farben, wenn gleich nicht immer mit den 
beſtimmteſten Umriſſen, mahlt. Eben deshalb 
iſt es natuͤrlich, daß bey der geringſten Ver— 
anlaſſung die Bilder derjenigen Gegenſtaͤnde, 
die in der Wirklichkeit ſo angenehm waren, wie— 
der erwachen und die Aufmerkſamkeit von 
den Gegenſtaͤnden abziehen, die ſie jetzt ei⸗ 
gentlich beſchaͤftigen ſollten. Alles, alles, 
was man in der Wirklichkeit empfunden, will 
man nachher durch die Einbildungskraft ge— 
nießen, und den Genuß der ganzen Vergan⸗ 
genheit immer in einen einzigen Augenblick 
zuſammen drangen. Nimmt man hiezu noch, 
daß in dem Juͤnglinasalter der Menſch noch 
wenig Gewalt uͤber ſeine Aufmerkſamkeit 
hat, daß es in demſelben ihm ſchwer, wenn 
auch nicht unmoglich fällt, ſie auf einen 

Punkt zu heften; ſo iſt es ganz begreiflich, 
daß er in demſelben einer ſolchen habituellen 
Zerſtreuung, leicht ausgeſetzt if. Zum Gluͤck 
fuͤr den Juͤngling verliehren dieſe Bilder leicht 
den Reitz der Reuheit, und er iſt von der 
habituellen Zerſtreuung die ihn zu allen Ge— 
ſchaͤften, die eine Anſtrengung feiner Kraͤf— 
te fordern, unfaͤhig machte, hergeſtellt, wenn 
nicht an die Stelle der vorigen eine neue Zer— 
ſtreuung tritt. h 


Es iſt ganz naturlich, daß man der has 
bituellen Zerſtreuung, von der ich bis jetzt 
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redete, vorzuͤglich da ausgeſetzt ſeyn wird, wo 
die Sinne und die Einbildungskraft nicht allein 
beſchaͤftigt waren, ſondern wo uͤberdies auch 
die Beſchaͤftigung derſelben uns der Zerſtreuung 


ſelbſt nahe brachte. Die ſtuͤrmenden, raus 


ſchenden Vergnuͤgungen, bey welchen der 
Menſch ſich wie im Taumel befindet, wer— 
den hinterher ihn dieſer Zerſtreuung mehr aus⸗ 
ſetzen, als die gehaltenern ſanftern. Denn 
in dieſem Taumel befindet man ſich aus kei⸗ 
nem andern Grunde, als weil man das Manz 


nigfaltige, was unſern Sinnen und unferer 


Einbildungskraft ſich mit einem Male zum Ges 
nuß darbietet, auffaſſen will, und doch nicht 
alles aufzufaſſen im Stande iſt. Bey der 
Wiedererweckung der Bilder dieſer Gegenſtaͤn⸗ 
de wird derſelbe Grund eintreten. An ei⸗ 
nem Bilde, das die Einbildungskraft wieder 
aufgefriſcht hat, hängen unzählige andere, 
die ſich uns entweder mehr aufſchmeicheln, 
oder mehr aufdringen. 


| Zweytens ziehen auch leiden 
ſchaftliche Hoffnungen, Wuͤnſche und 
Neigungen uns in eine ſolche Zer⸗ 
ſtreuung. 

Ich ſage hier abſichtlich leidenſchaftliche 
Wuͤnſche u. ſ. w.; und nicht Leidenſchaften. 
Denn es iſt bekannt, daß wir unter Leiden— 
ſchaft eines Theils einen wirklich jetzt wahr⸗ 
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nehmbaren Zuſtand des ſtaͤrkern ſinnlichen Be⸗ 
gehrens oder Abſcheu's, und andern Theils 
auch die Gemuͤthsſtimmung verſtehen, wo ein 
ſolches Begehren oder Verabſcheuen ſich unſerer 
bey dem mindeſten Anlaß, oft wider unſern 
Willen, bemaͤchtigt. Eine ſolche Gemuͤthsſtim⸗ 
mung iſt aber nicht ſowohl unmittelbar wahr⸗ 
nehmbar, als wir ſie vielmehr, und zwar ganz 
richtig aus Thatſachen, die vor unſern Augen 
liegen, ſchließen. | 

Von der Leidenſchaft, nur im letzten Sinne, 
koͤnnte hier die Rede ſeyn; wenn ich des Aus: 
drucks Leidenſchaft mich bedienen ſollte. Denn 
die Leidenſchaft, als ein wirkliches Begehren 
und Verabſcheuen, das in dieſem Augenblicke 
die Seele ganz einnimmt, reißt uns in eine 
wirkliche Zerſtreuung, indem alles, was auf 
den begehrten oder verabſcheuten Gegenſtand 
nähern Bezug hat, ie uns in dieſem Zuſtan⸗ 
de aufdringt. 

Je lebhafter wir eine Sache fürchten, hof— 
fen oder auch nur wuͤnſchen, mit Einem Wor— 
te: je leidenſchaftlicher wir in Anſehung ihrer 
geſtimmt ſind, um ſo leichter wird die Vorſtel— 
lung von derſelben, und mit dieſer Vorſtellung 
alles wieder bey uns aufgeweckt, was mit der 
Sache in näherer oder entfernterer Beziehung 
ſteht. Alles, was uns vorkommen mag, erin— 
nert uns an das, was wir fuͤrchten oder hof— 
fen, auch wenn es mit demſelben in keiner ſicht⸗ 


1 


— 


78 Habituelle Zerſtreuung. 


daren Verbindung ſteht. Eben deshalb zieht 
jene Stimmung uns ſo leicht wie in einen wa: 
chenden Traum, indem man nichts ſieht und 
hoͤrt, oder es falſch ſieht und hoͤrt. 


Doch es giebt zweyerley Leidenſchaften, 
welche in Ruͤckſicht auf die habituelle Zer⸗ 
ſtreuung zu unterſcheiden ſind. Es giebt nem⸗ 
lich Leidenſchaften, welche vernuͤnftiger, und 
Leidenſchaften, welche vernunftloſer ihrem Ge: 
genſtande nachgehen. Unter den erſten verſte⸗ 
he ich diejenigen, welche gleichſam nach einer 
ordentlichen Theorie ihren Gegenſtand verfol⸗ 
gen, indeß andere Leidenſchaften eben fo un: 
vernuͤnftig, als ſie in der Begierde nach ihrem 
Gegenſtande find, ſich auch in dem Beſtreben 
nach demſelben beweiſen. Geldgeitz, Ehrgeitz 
und alle die Leidenſchaften, welche, nach Ver— 
ſchiedenheit des Charakters und der Lage eines 
Menſchen, aus dieſer fließen, als z. B. Herrſch⸗ 
ſucht und Rühmſucht, ſind gemeiniglich von 
der erſten Art. Der Menſch, der einmal von 
ihnen beſeſſen wird, betrachtet den Gegenſtand, 
nach welchem ſie ſtreben, als ſein hoͤchſtes Gut. 
So wenig dieſes die Vernunft billigen kann; 
fo ſehr würde fie doch die Mittel, die der Chr: 
geitzige zur Befriedigung feiner Leidenſchaft an- 
wendet, gut heißen muͤſſen, wenn fie das Ziel defs 
ſelben wirklich fuͤr das hoͤchſte Gut anerkennen 
koͤnnte. | | 


* 
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Dieſe vernünftigern Leidenſchaften nun, wie 
ich fie einmal nennen will, führen die habi⸗ 
tuelle Zerſtreuung weniger mit ſich, als die ver⸗ 
nunftloſern Leidenſchaften, als Liebe, Nachſucht 
und andere. Der Grund von dieſer Verſchie— 
denheit ſcheint ſchon darin zu liegen, daß jene 
Leidenſchaften immer von einer, wenn auch 
nicht immer gehörig entwickelten, Ueberlegung 
ausgehen. Der Geitzige z. B. ſuchte urſpruͤng⸗ 
lich gewiß aus keinem andern Grunde den Be— 
ſitz des Eigenthums, als weil er in demſelben 
Mittel zur Erreichung anderer Zwecke findet, 
welche er ſich vorzuſetzen Veranlaſſung finden 
mag. Erſt weiterhin gewinnt der Beſitz der 
Gluͤcksguͤter in feinen Augen einen hoͤhern 
Werth, als die weiſe Anwendung derſelben. 
Von einer anfangs vernuͤnftigen Ueberlegung, 
die freylich bald ſich verirrte, ging feine Leiden— 
ſchaft aus, und dieſe vernuͤnftige Ueberlegung 
verläßt ihn nicht, wenn er zu feinem Zweike 
ſich nach Mitteln umſieht. Deshalb handelt 
er ſeinem Zwecke ganz gemaͤß, und hat ſeine 
Theorie, ſich deſſen zu verſichern, meiſtens ſo 
richtig ausgedacht, als er ſie anzuwenden weiß. 
Eben dieſer Geiſt der Ueberlegung bewahrt ihn 
vor aller Zerſtreuung, bis auf wenige Ausnah- 
men, die ich weiter unten angeben werde. 
Die vernunftloſern Leidenſchaften, wie ich fie . 
einmal nennen will, die ihren Gegenſtand 
nicht nach einer vorher angeſtellten Ueberlegung 
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verfolgen, hingegen, ſetzen uns von ſelbſt 
jener habituellen Zerſtreuung um ſo mehr aus, 
je eifriger wir ihm nachgehen. 


Doch ih in einem Falle begleitet, die ver⸗ 
nuͤnftigere ſowohl als die vernunftloſere Leiden— 
ſchaft, eine habituelle Zerſtreuung. Es kann 
nehmlich ſeyn, daß die Befriedigung oder Richt⸗ 
befriedigung derſelben nicht ſowohl von unſern 
Veranſtaltungen, als vielmehr von Umſtaͤnden 
abhaͤngt, die nicht in unſerer Gewalt ſtehen. In 
dieſem Schwanken zwiſchen Furcht und Hof: 
nung wird z. B. den Geitzigen ſeine ruhige Be⸗ 
dächtigkeit, die ihn ſonſt von aller Zerſtreuung 
entfernt Hält, leicht verlaſſen. Soll er eine Un⸗ 
ternehmung wagen, bey der allerdings viel zu 
gewinnen, aber auch etwas zu verliehren iſt; 
fo wird Furcht und Hoffnung ihn leicht un- 
ſchluͤſſig, aber doch nicht abgeneigt machen. Er 
wird uͤberlegen und uͤberlegen, ehe er zum Ent⸗ 
ſchluſſe kommt, und durch dieſe Ueberlegung 
öfter ſelbſt bey der Ausrichtung feiner Gefäß, 
te zerſtreut ſeyn. In einer ähnlichen Zer⸗ 
ſtreuung wird er ſich befinden, wenn er eine 
Unternehmung einmal gewagt hat, der Aus⸗ 
gang derſelben aber noch ungewiß iſt. 


Die erſte und zweyte Art der habituellen 
Zerſtreuung, von welchen bis jetzt die Rede 
war, iſt mehr oder minder voruͤbergehend, je 

nach⸗ 
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nachdem die Urſachen derſelben, die leidenſchaft— 
liche Stimmung, anhaltender iſt, oder die fie 
den erſten Fall angegebene Urfach oͤfterer wirkt. 


Eine dritte Art der habituellen Zer⸗ 
5 9 iſt immer fan ende und 0 zu ſa⸗ 
gen unheilbar. 


Sie hat ihren Grund chte der in einer na⸗ 
tuͤrlichen Schwaͤche der Aufmerkſamkeit, durch 
welche aller willkuͤhrlicher Gebrauch derſelben 
gelaͤhmt iſt, oder in einer Verſtandesſchwaͤche, 
welche ſowohl natuͤrlich, als auch die Folge eis 
ner aͤußerſt vernachlaͤßigten Erziehung oder 
auch eine Krankheit ſeyn kann. 


Iſt die Aufmerkſamkeit zu ſchwach; PER wird 
der Menſch alles nur fo beachten, wie die Sins 
ne und der regelloſe Zufall nach den Geſetzen 
der Affociation der Vorſtellungen es ihm zufuͤhrt. 
In feinen Gedanken werden die wirklich em 
pfundenen Gegenſtaͤnde mit den Bildern feiner 
Einbildungskraft ſich immer vermengen, oder 
dieſe wider ſeinen Willen bey ihm klaͤrer als jene 
werden. Ein ſolcher Menſch wird faſt nie aus 
einer gewiſſen Zerſtreuung kommen, die in als 
len feinen Reden und Handlungen nur allzu 
ſichtbar iſt. Ein Gluͤck fuͤr ihn iſt es, wenn 
nicht dieſe oder jene Bilder der Einbildungs⸗ 
kraft für ihn ein ſtaͤrkeres Intereſſe gewonnen 
haben, oder die Einbildungskraft bey ihm zu 

RS 
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ſtark iſt. Denn alsdenn wird er bey ſeinen Zer⸗ 
ſtreuungen ſich ſo leicht nicht aus der wirklichen 
Welt verirren und mit ſeinen Gedanken nicht 
zu weit von den Gegenſtaͤnden entfernen, wel- 
che ihn zunaͤchſt umgeben. Haben hingegen 
gewiſſe Bilder der Einbildungskraft ſich bey 
ihm feſtgeſetzt; ſo wird er in der wirklichen 
Welt faſt immer abweſend ſeyn. Er verwech—⸗ 
ſelt z. B. den Ort, an welchem er ſich befindet, 
die Perſonen, mit welchen er redet, mit andern, 
und nimmt erſt nach langer Zeit, mit Erſtaunen, 
ſeinen Irrthum wahr. Iſt er einem Verruͤck⸗ 
ten zwar nicht gleich, ſo iſt er ihm doch nahe. 


Man kennt das Gemälde, das la Bruͤ⸗ 

here von einem der zerſtreuteſten Menſchen, 
welche je gelebt haben moͤgen, einem Herrn 
von Brancas, entworfen hat. Ich weiſe nur 
auf einige Zuͤge in demſelben hin; denn es ganz 
mitzutheilen, moͤgte der Raum nicht geſtatten. 


Menalk, — ſo nennt la Bruͤyere ſein 
Original“) — will ausgehen, kommt feine 
Treppe herab, oͤffnet ſeine Hausthuͤre, ver⸗ 
ſchließt fie hinter ſich, und findet jetzt, da er ſchon 
auf der Straße iſt, daß er noch feine Rachtmuͤtze 
nicht abgelegt hat. Er betrachtet ſich naͤher, und 
ſieht, daß er noch ſo gut als ganz unangekleidet 
iſt. — Ein anderes Mal geht er unter einem 


) Caracteres Chap. XI. tom. II. 
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Wandleuchter vorbey und ſeine Peruͤcke bleibt 
ghaͤngen. Alle Anweſende lachen und ſehen ihn an. 
Menalk lacht lauter als ſie, und ſieht ſich nach 
dem Kahlkopf ohne Peruͤcke um. Und dieſes 
Schauſpiel gab er in den Zimmern der Koͤni⸗ 
gin J. — Einmal, als er bey einer Dame Viſite 
macht, vergißt er bald, daß er zum Beſuch ge— 
kommen iſt, glaubt ſich zu Hauſe, und Beſuch 


von dieſer Dame zu haben. Der Beſuch der Das - g 


me bleibt, ſeiner Meinung nach, laͤſtig lange. Es 
iſt ſchon tief in der Nacht, und er hat noch nicht 
gegeſſen. Er bittet alſo die Dame, bey ihm 
zu Tiſche zu bleiben. Dieſe muß lachen, und 
ſo laut, daß er, wie aus ſeinem Traume, er— 
wacht. — „Sie kommen mir wie gerufen; 
„ich habe Sie ſchon lange geſucht;“ ſagte er 
zu jemanden, der ihm im Louvre begegnete, 
nimmt ihn beym Arm und durchſtreicht mit ihm 
mehrere Säle. Nach einer Viertelſtunde, wie 
er ſeinem Begleiter ins Geſicht ſieht, findet er, 
daß er ſich in der Perſon geirrt und demſelben 
nichts zu ſagen hat. — Dieſes und ungleich 
mehr dergleichen erzählt la Bruͤyere von 
feinem Menalk und ſtellt uns dadurch ein le- 
bendiges Bild von dieſem wachenden Tae 
vor Augen. 


„) Nach einer Note meiner Ausgabe des la Bruͤhe⸗ 
re. L’aventure de la peruque, dont il elt Par- 
le ici, lui arriva chez la Reine. 
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Iſt auch nur der dritte Theil von allem 
wahr, was la Bruͤyere von dieſem Zer⸗ 
ſtreuten erzaͤhlt, ſo iſt er ungleich bedauerns⸗ 
wuͤrdiger als er laͤcherlich iſt; ein Menſch, der 
ſeines Lebens nie ſicher iſt, weil er faſt nir⸗ 
gend weiß, was um und neben ihm vorgeht. 
Eben dieſes Umſtandes wegen kann ich nicht an⸗ 
ders als vorausſetzen, daß la Bruͤyere mehr 
auf die Unterhaltung feiner Leſer, als auf die 
Wahrheit geſehen habe. Ein Menſch, der in 
fo einer ewigen Zerſtreuung, nie zu ſich felbft ges - 
kommen waͤre, muͤßte beynahe durch ein Wun⸗ 
der erhalten ſeyn, wenn er nicht, wie ein 
Kind, ſeinen Waͤrter beſtaͤndig zur Seite ge— 
habt haͤtte. — Doch hätte la Bruͤyere 
auch vieles erdichtet; ſo iſt doch gewiß nieht ſo 
viel erdichtet, daß das Gemaͤlde daruͤber ſeinem 
Original ganz unaͤhnlich geworden wäre, Daß | 
dieſer Menalk, wenigſtens etwas dem aͤhn⸗ 
liches gethan habe, daß ihm ſo etwas aͤhn⸗ 
liches begegnet, als von ihm erzaͤhlt wird, iſt 
wohl unſtreitig, wenn auch nicht alles buch⸗ 
ſtaͤblich wahr ſeyn ſollte. Deshalb glaube ich 
mich an ſeine Erzählung, fo weit fir mich zu 
meinem gegenwaͤrtigen Behufe intereſſirt, Hale 
ten zu koͤnnen. 5 
Zuvoͤrderſt faͤllt bey ihr in die Augen, daß 
dieſer Menalk die Dinge, die ihn umge⸗ 
ben, nicht beachtet, daß er ſo gut als gar 
nichts von dem weiß, was um und an ihm 
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iſt. Er glaubt ſich angekleidet, und iſt noch 
nicht zur Haͤlfte mit ſeinem Anzuge fertig. Er 
verliehrt ſeine Peruͤcke vom Kopfe, ſieht ſie haͤn⸗ 
gen und glaubt, daß ein anderer die ſeinige ver⸗ 
Iohren habe. Etwas ähnliches, wenn gleich 
nicht in ſo außerordentlich auffallendem Grade, 
wird jeder bey einer vorübergehenden Zerz 
ſtreuung, an ſich oder andern wahrgenommen 
haben. Man ſucht z. B. oft Dinge, die man ſelbſt 
in der Hand hat, beſonders wenn man durch Eil⸗ 
fertigkeit zerſtreut iſt. Nur wird nicht leicht ein 
anderer, als ein ſo hoͤchſt zerſtreuter Menſch in 
eine ſo auffallende Vergeſſenheit ſeiner ſelbſt ge⸗ 
rathen, wo Zeit und Ort zu einer gewiſſen Auf⸗ 
| merkſamkeit auf ſich ſelbſt anmahnen. 


Zweytens fieht man, daß Menalk gleich 
im folgenden Augenblick vergißt, was er in dem 
vorhergehenden gedacht oder gethan hat, oder 
doch hat thun wollen. Deshalb bildet er ſich 
ein, Beſuch zu haben, indem er den Beſuch ab— 
ſtattet. Aus der Unachtſamkeit auf das, was 
feinen Sinnen jetzt gegenwärtig iſt, wuͤrde Dies 
fer Irrthum ſich allein nicht erklaren laſſen. 
Denn die, wenn auch nur dunkle Zuruͤckerinne⸗ 
rung an jene Gedanken, Vorſaͤtze u. ſ. w., haͤtte 
ihn vor dieſem Irrthum ſchon bewahren muͤſſen. 

Drittens endlich vermiſchen ſich, wie man 
ſieht, ſeine Empfindungen und Einbildungen 
auf eine ſonderbare Art. Einen Mann, der ihm 
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zufaͤlliger Weiſe begegnet, nimmt er fuͤr den, 


den er ſucht. Das waͤre nicht moͤglich geweſen, 
wenn er nicht das Bild von dem Manne, den 
er ſuchte, in jenem wiederzufinden geglaubt 
hatte. Auch dieſes iſt ganz begreiflich. Ge⸗ 
winnen Bilder der Einbildungskraft bey uns 


eine gewiſſe Staͤrke und Lebhaftigkeit; und ſind 


die Vorſtellungen von den Gegenſtaͤnden, die 
wir alsdenn empfinden, zu unbeſtimmt: fo tra⸗ 
gen wir jene in dieſe uͤber. Wir halten das, 

was wir ſehen oder hoͤren, mit Einem Worte, 
was wir empfinden, fuͤr den Gegenſtand, mit 
welchem unſere Einbildungskraft beſchaͤftigt iſt. 
Auch dieſes kann Menſchen von ſehr geſundem 


Verſtande und lebhafter Einbildungskraft be⸗ 


gegnen. Ein ſolcher darf, wenn er z. B. je⸗ 
manden erwartet, in einer Entfernung, in 


welcher er ſonſt Perſonen, die ihm bekannt 
ſind, erkennen kann, einen andern ſehen, der 


dieſem aͤhnlich iſt, und er wird dieſen, den 


er wirklich ſieht, fuͤr jenen, den er erwartete, 


nehmen, bis die Sinne ihr Recht uͤber die Ein⸗ 
dbildungskraft behaupten. Bey dem Zerſtreu⸗ 
ten, der, eben wegen ſeiner PR nicht 
recht ſieht und nicht recht hoͤrt, kann dieſe Taͤu⸗ 
ſchung fortwaͤhrender ſeyn. Indeß eine ganze 
Viertelſtunde darin beharren, kann nur ein 
Menalk. 

Hat eine habituelle Zerſtreuung ihren 


Grund in einer Schwachheit des Verſtandes, 


EN 
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es fen nun, daß dieſe Schwäche urſpruͤnglich, 

oder daß ſie die Folge einer vernachlaͤßigten 
Erziehung, oder auch eine eigentliche Krank— 
heit iſt; ſo bleibt der Menſch vielleicht bey den 
Gegenſtaͤnden ſtehn, die ſeinen Sinnen gerade 
gegenwaͤrtig ſind, und iſt von aller wirklichen 
Zerſtreuung frey, bis es etwas zu denken 
giebt. Freylich nur fuͤr ihn zu denken. Denn 
ein Menſch von auch nur gemeinem Verſtande, 
wuͤrde ein Denken, das jenen verwirren koͤnnte, 
fuͤr ganz und gar nichts nehmen. Man laſſe 
z. B. einen Menſchen von ſehr ſchwachem, oder 
geſchwaͤchtem, oder auch nur ganz ungebilde⸗ 
tem Verſtande, einen ihm ganz bekannten 
Vorfall erzählen; fo wird man, auch ohne 
einen ſonderlichen Beobachtungsgeiſt zu haben, 
die Zerſtreuung, in der er ſich durch die Er— 
zahlung geriſſen ſieht, wahrnehmen. Daß 
er ſeine Erzaͤhlung mit einer unnoͤthigen Um— 
ſtaͤndlichkeit macht, daß er dieſes oder jenes 
einmengt, was ihm jetzt gerade in den Wurf 
kommt, iſt das kleinſte, was man ihm ein— 
mal zu gute halten muß, und auch gern zu 
gute halten wuͤrde, wenn man nicht ſelbſt uͤber 
den unaufhoͤrlich wiederkehrenden: H Ja wo 
war ich doch? — Was wollt' ich 
doch ſagenz y „Habe ich das und 
das ſchon erzählt?» zu bald ermuͤdete. 
Dieſe und aͤhnliche Redensarten, welche ihm 
bald gelaͤufig werden, weiſen auf die Zer— 
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ſtreuung, in der er ſich befindet, und auf die Ur⸗ 
ſach derſelben, eine gewiſſe Schwachheit des 

Verſtandes, hin. Das letzte ſieht man deutlich, 
wenn man das, was der Verſtand, und das, 
was das Gedaͤchtniß bey der Erzaͤhlung zu thun 
hat, unterſcheidet. Das Gedaͤchtniß muß dem 
Erzähler die einzelnen Umſtaͤnde an die Hand 
geben, des Verſtandes Geſchaͤft hingegen iſt es, 
das zur Sache gehoͤrige von dem uͤbrigen abzu⸗ 
ſondern, und alles ſo zu ordnen, daß die Er⸗ 
zahlung nicht allein verſtaͤndlich, ſondern auch 
zweckmaͤßig wird. Dieſes eben iſt es, was fo 
einem Erzaͤhler ſo viele Muͤhe macht. Sein Ge⸗ 
daͤchtniß verlaͤßt ihn nicht ſowohl, als der Ver⸗ 
ſtand zu ſchwach iſt, bey der Erzählung das ſeini⸗ 
ge zu thun. Bedarf dieſes noch einer Beſtaͤti⸗ 
gung, ſo wird man ſie auch darin ſehen, daß die 
Leute, von denen hier die Rede iſt, wie man 
finden wird, immer beſſere Erzaͤhler deſſen ſind, 
was ihnen von andern erzaͤhlt iſt, als was ſie 
ſelbſt aus eigner Erfahrung haben. Denn bey 
jenem ſind ſie immer der Muͤhe des Zuſammen⸗ 
ordnens, der Auswahl der einzelnen Umſtaͤn⸗ 
de und was ſonſt zur Erzählung erfordert wer— 
den mag, was ihnen bey dieſem ſo une 
Mühe macht, uͤberhoben. 


Man wende hiegegen nicht ein, daß Leute 
von einem ausgezeichneten Verſtande nicht im 
mer die beſten Erzähler find, Denn dieſe Er⸗ 
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fahrung, welche ſich allerdings nicht in Abrede 
ſtellen laͤßt, iſt aus gange andern Gruͤnden zu 
erklären, | 


Denn einmal kann es ſeyn, daß band 
eben deshalb, weil ſein Verſtand den ganzen 
Vorfall, der zu erzählen iſt, in allen ſeinen 
Theilen und in der Verbindung derſelben zu 
ſchnell uͤberſieht, nicht die Geduld hat, in der 
langſamen Erzählung alles Punkt vor Punkt 
darzulegen. Es iſt auch zweytens moͤglich, daß 
er in einer gedrängten Erzaͤhlung alles darlegt, 
aber ſo kurz und ſo buͤndig, daß nur ein Ver⸗ 
ſtand, wie der ſeinige, alles, was in der Erzaͤh⸗ 
lung, wie er ſie macht, liegt, den Augenblick 
zu finden weiß. Hierzu kommt noch, daß ſeine 
Erzaͤhlung, wenn ſie auch ganz befriedigend fuͤr 
den kalten Verſtand iſt, doch fuͤr die Einbil— 
dungskraft viel zu mager, und eben deshalb 
e unterhaltend fuͤr die meiſten Zuhörer iſt. 


Es kann alſo ſehr wohl mit einander be⸗ 
ſtehen, daß der eine ſchlecht erzaͤhlt, weil er, 
ob er gleich jeden Umſtand weiß, auf welchen 
es bey der Erzaͤhlung ankommt, zu wenig Ver— 
ſtand hat, alles in die gehoͤrige Verbindung 
zu ſetzen, und der andere ſchlecht erzaͤhlt, weil 
er zu viel Verſtand hat, indem ſeine Erzaͤh— 
lung, ſo zu ſagen, dem Berftande nicht folgen 
kann, oder, wo ſie ihm folgt, ſich nicht zu ſei⸗ 
nem Zuhoͤrer herablaſſen kann. 
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Aus gleichem Grunde findet man oͤfter, 
daß ſo wenig der tiefdenkende Kopf, als der 
Schwachkopf, im Vortrage allgemeiner Ver⸗ 
nunftwahrheiten gluͤcklich iſt. Denn begreif⸗ 
lich iſt es, daß man die allgemeinen Wahrhei⸗ 
ten nicht deutlich vorzutragen im Stande ſeyn 
wird; wenn man ſie nicht ſelbſt deutlich, ſo⸗ 
wohl an ſich als auch in Verbindung mit ihren 
Gruͤnden, gefaßt hat: und eben ſo begreiflich 
iſt es, daß der Kopf, der eine ganze Kette von 
Wahrheiten, wie mit einem Blicke uͤberſieht, 
nicht ſo mit Einem Male ſeine deutliche Kennt⸗ 
niß einem andern wird mittheilen koͤnnen. Es 
ift alſo natuͤrlich, daß öfter der mittelmaͤßige 
Kopf es ihm im Vortrage allgemeiner Wahrheis 
ten zuvorthun wird. Denn bey dieſem wird, 
wenigſtens nicht fo leicht, der Verſtand ſeinem 
Vortrage voreilen. Er wird daher ſich auch 
bey dem Vortrage weniger verirren, und eben 
deshalb mit eben der Leichtigkeit feinen Vor⸗ 
trag ſelbſt, als die Wahrheit, der er gewid—⸗ 
met iſt, uͤberſehen. Dem ausgezeichnet guten 
Kopfe, der eine ganze Reihe von allgemeinen 
Wahrheiten, wie mit einem Blicke uͤberſieht, 
und auch mit eben demſelben Blick durchſchauet, 
iſt es ein viel zu ermuͤdendes langweiliges Ges 
ſchaͤft, alles für die gemeine Faſſungskraft deut⸗ 
lich und faßlich darzulegen, als daß er nicht 
hiebey ſich oft, wenn auch nur aus einem ger 
wiſſen Verdruſſe, verwirren ſollte. — Doch 


zeichnen. 
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dieſes gilt nur da, wo er ohne eigentliche Vor⸗ 
bereitung redet. Denn da, wo er vorbereitet 
zu dieſem Geſchaͤfte kommt, und ſich ſo zu ſa⸗ 
gen abſichtlich in die Stelle desjenigen ſetzt, an 
welchen ſein Vortrag gerichtet iſt, wird er ſich 


eben ſowohl durch die Klarheit und Deutlichkeit 


ſeiner Darſtellung, als durch die Gruͤndlichkeit 
und den Scharfſinn ſeiner Gedanken aus— 


77 


Ein großer e den ich vor 
mehrern Jahren kannte, zeichnete ſich durch 
nichts weniger als durch einen deutlichen mund: 
lichen Vortrag aus. Alles, woruͤber er ſprach, 


und wenn es die einfachſte Sache von der Welt 


war, wurde in ſeinem Munde verwirret. Und 
doch ſchrieb dieſer Mann, auch uͤber die ſchwer— 


ſten Gegenſtände, mit der lichtvollſten Deutlich⸗ 


keit, welche jedermann bewunderte. Denn, 
wenn er ſchrieb, verließ ihn die Bedaͤchtigkeit 
ſo leicht nicht, die ihm bey der muͤndlichen 
Mittheilung ſeiner Gedanken, eben deshalb, 
weil ſein Verſtand ſeinen Worten ſo ſehr vor— 


eilte, zu behaupten ſo ſchwer war. 


Vielleicht habe ich mich bey der Beantwor— 
tung eines Einwurfs zu lange aufgehalten. Ich 
gehe alſo meinen Weg weiter. Iſt es keinem 
Zweifel unterworfen, daß ein zu ſchwacher, 
oder nicht gehoͤrig ausgebildeter Verſtand, den 


Menſchen in eine einſtweilige Zerſtreuung reißt, 
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wo er ſich vor dem, was ſeinen Sinnen oder 
ſeiner Einbildungskraft ſich gerade vergegen⸗ 
waͤrtigt, ſich zu weit entfernen ſoll; ſo iſt es 
ganz begreiflich, daß hierin ein Grund zu einer 
habituellen Zerſtreuung liegen kann. Denn je 
oͤfter wir uns zerſtreuen, um ſo mehr ſetzen 
wir uns der Zerſtreuung aus; und an 15 905 
bitueller wird ſie uns. | 


Es iſt hierbey gleichviel, ob die Schwach⸗ 
heit des Verſtandes urſpruͤnglich, oder eine eir 
gentliche Krankheit iſt, oder endlich ob ſie in ei⸗ 
ner vernachlaͤßigten Erziehung ihren Grund hat. 
Denn fo wie die Erziehung, wenn fie zweckmäßig 
iſt, unſere Kräfte erhoͤhet, ſie in das gehoͤrige 
Verhaͤltniß ſetzt und in unſere Gewalt bringt; 
ſo muß der Mangel derſelben die Kräfte ſchwaͤ⸗ 
chen, oder 'die Staͤrke derſelben hindern, zu 
welcher, ſo zu ſagen, die Natur die Anlage ge⸗ 
macht hat. Man will die Bemerkung gemacht 
haben, daß Shakespear Leute von ſehr 
vernachläßigter Erziehung, durch eine gewiſſe 
Verwirrung in ihren Reden, wo fie etwas er⸗ 
zaͤhlen, oder ihre Gedanken ſonſt im Zuſam⸗ 
menhange darlegen ſollen, geſchildert habe. 
Haͤtte es mit dieſer Bemerkung, die ſich mir 
wenigſtens durch zwey Beyſpiele in dieſem Au⸗ 
genblicke zu beftätigen ſcheint *), feine ir 


l 


*) Der Näpel im: Gleiches mit Gleichem, 
3. B. im dritten Akt, zweyten 1 und die Wlr⸗ 
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keit, ſo waͤre dieſes eine von den Feinheiten, 
worin Shakespear, dieſes außerordent— 
liche Genie, immer unnachahmlich bleiben 
wird. | ANA 


thin im erſten und zweyten Theile Heinrich IV. 


Ich mache hier wur auf zwey Stellen in den letzten 


Stuͤcken aufmerkſam: auf des zweyten Aufzugs erſten 
Auftritt im zweyten Theil, und auf den vierten Auf⸗ 
tritt deſſelben Aufzugs S. 59. der Eſchenburgſchen 
Ueberſetzung. Die erſte Stelle ſetze ich abſichtlich 
her, weil fie mir im Folgenden zur Erlaͤuterung des 
einen oder andern Punktes meiner W dienen 
koͤnnte. 


Falſtaff. Wie viel bin ich Dir Ven ſchuldig? 


Wirthin. Wahrhaſtig, wenn Du ein ehrlicher 
Mann waͤrſt, Dich ſelbſt, und das Geld dazu. Du 


ſchwurſt mir auf einen vergoldeten Becher, als Du 


einmal in meiner Delphinſtube an der runden Tafel 
am Kohlenfeuer ſaßeſt, es war am Dienſtag in der 


0 Pfingſtwoche, als Dir der Prinz ein Loch in den 


= 


Kopf ſchlug, well Du feinen Vater mit einem Vän⸗ 
kelſaͤnger von Windſor verglichen hatteſt. Da 
ſchwurſt Du mir, als ich Deine Wunde auswuſch, 
daß Du mich heurathen und mich zu Deiner Frau 


Gemahlin machen wollteſt. Kam nicht eben Frau 


a Katharine, des Schlachters Frau, in die Stube und 


nannte uch Gevatterin Nuickly? Sie kam herein, 
um einen Napf Eſſig zu borgen; und da ſagte ſie, 
fie hätte eine gute Schuͤſſel kleiner Seeſiſche; und 
da ſagteſt Du, Du haͤtteſt Luſt, welche zu eſſen; und 
da fügte ich Dir, fie wären ſchaͤdllch für eine friſche 


Wunde. Und ſagteſt Du mir nicht, als fie die Trep⸗ 


pe hinunter war, ich ſollte mich mit ſolchen armen 
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Hat die habituelle Zerſtreuung in einer 
Schwaͤche des Verſtandes ihren Grund, ſo 
wird ſie um ſo ſichtbarer ſeyn, je weniger der 


Menſch den Geſchaͤften, denen er ſich 8 0 s 


Geſindel nicht mehr ſo gemein machen, und daß ſie 
mich bald wuͤrden Madam nennen muͤſſen? Und 
gabſt Du mir nicht einen Kuß und batſt mich, ich 
ſollte Dir dreyßig Schilling bringen? Thue jetzt ei⸗ 
nen Eid auf Deine Bibel und leugne das, wenn Du 
kannſt. ,, — 


Faͤlſtaff war, wie man wiſſen muß, tief in der 
Wirthin Rechnung gekommen, und hatte unter an⸗ 
dern Mitteln, ſie bey guter Laune zu erhalten, das 
Heurathsverſprechen angewandt. Falſtaff heurathete 
ſie indeſſen nicht und bezahlte auch nicht. Die Ge⸗ 
duld der Wirthin mußte alſo ausgehen. Sie hatte ihn 


alſo verklagt, und als er eben in Verhaft genommen 


werden ſoll, fiel die vorſtehende Unterredung vor. — 


Daß dieſe Wirthin eine Frau von ganz gemeinem 


Stande, und aͤußerſt vernachläffigter Erziehung ſey, 
wurde dieſe Unterredung ſchon zur Genüge beweifen, 
wenn es nicht aus ſo vielen andern Umſtaͤnden her⸗ 
vorginge. Daß der Dichter ſie als eine ſolche habe 
darſtellen wollen, ſieht man insbeſondere am Ende 
des zweyten Aufzugs. Falſtaff nimmt daſelbſt, weil 
er in den Krieg ziehen ſoll, von der Wirthin, mit 
welcher er ſich nach jenem unfreundlichen Auſtritte 
ausgeſöhnt hat, Abſchied: 


Falſtaff. Leb wohl, leb wohl. ar 
Wirthin. Nun, leb wohl. Ich habe Dich nun 
wenn die gruͤnen Erbſen kommen neun und zwanzig 


Jahre gekannt, aber einen ehrlichern, treuherzigern 
Kerl. — Nun leb wohl. — 


* 
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gewidmet hat, gewachſen iſt. Im Blödfinne, 
einer Verſtandesſchwaͤche, die, wenn ſie nicht 


angebohren iſt, als eine beſondere Krankheit 


betrachtet werden muß; iſt fie am ſichtbarſten. 
Denn der Bloͤdſinnige irrt mit ſeinen Gedan— 
ken in der ganzen Welt, ſo weit ſie vor ſeinen 
Sinnen daliegt, umher, weil er nirgends fer 
ſten Fuß faſſen kann. Er unterſcheidet ſich da— 
durch von dem Dummen, daß dieſer falſch ur⸗ 
theilt und falſch ſchließt, ohne in die Richtig— 
keit ſeiner Urtheile und Schluͤſſe das mindeſte 
Mißtrauen zu ſetzen; er, der Bloͤdſinnige hinge— 
gen faſt zu keinem Urtheile und Schluſſe kommen 
Fann, weil er ſich bewußt iſt, die Gegenſtaͤnde, 
auf welche es dabey ankommt, noch nicht mit 
der gehoͤrigen Klarheit aufgefaßt zu haben. 
Dieſes ſcheint auch die Sprache zu beſtaͤtigen. 
Das Wort dumm weiſet nach der Bemerkung 


Man ſieht, daß die Zeitrechnung der Wirthin, die 
Zeitrechnung des ganz gemeinen Mannes fi, der es 
kaum bis zum Leſen und Schreiben, und oft nicht 
einmal fo weit gebracht hat. Doch dieſes geht mich 
jetzt nicht ſo ſehr an. Meine Abſicht war nur, dem 
Leſer ein Beyſpiel vor Augen zu ſtellen, das ihn 
leicht an mehrere andere aus ſeiner eignen Erfahrung 
erinnern wird. Es braucht wohl kaum einer Be⸗ 
merkung, daß die waſchhaſte Redſeeligkeit der guten 
Frau auf eine Zerſtreuung hinweiſet, in dle ſie nicht 
gefallen ſeyn würde, wenn ſie bey Falſtaffs Frage 
ihre Gedanken, und mithin auch ihre Aufmerkſam⸗ 
keit bey einer ganz einfachen Sache zuſammen zu 
halten im Stande geweſen wäre, 


> — 
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eines großen Sprachforſchers *), im Oberdeut— 
ſchen, eigentlich auf einen Mangel des Gehoͤr— 
ſinns hin; es bezeichnet einen Tauben oder Hart⸗ 
hoͤrigen. Hingegen das Wort: bloͤde ſcheint ur: 
ſpruͤnglich einen, der ein ſchwaches Geſicht hat, zu 
bezeichnen. Run iſt es eine Bemerkung, die jeder 
leicht gemacht haben wird, daß wir bey ſchwa⸗ 
chem Geſicht uns weniger verſehen, als bey 
ſchwachem Gehör verhoͤren. Der Schwachſich⸗ 
tige ſetzt immer in ſein Geſicht mehr Mißtrauen, 
als der Schwachhoͤrige in ſein Gehoͤr. Dieſer 
glaubt nur zu leicht das gehoͤrt zu haben, was 
er zu hoͤren erwartet, indeß jener ſich faſt immer 
der Unzuverlaͤſſigkeit feines Geſichts bewußt 
bleibt. Eben daher nennen wir denjenigen, 
den die Schwache feines Verſtandes nicht zum 
Urtheile kommen laͤßt, bloͤdſinnig, und 
denjenigen dumm, den dieſer Mangel zu 
verkehrten Urtheilen hinreißt. Wir nennen ſo 
denjenigen dummdreiſt, der aus Mangel an 
Verſtande etwas wagt, was er nicht hatte wa— 
gen ſollen; wir nennen ihn nicht bloͤdedreiſt, 
ſondern wir wuͤrden dieſen Ausdruck vielmehr 
widerſprechend ſinden, weil wir im Gegenſatze 
des Dummdreiſten denjenigen bloͤde nennen, 
der aus Mangel an Verſtande zu keinem Ent⸗ 
ſchluſſe kommen kann. 

Mit 


) Adelun 36 wand der hochdeutſchen . 
art. 


ut 


— 
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| Mit dem Bloͤdſinne iſt immer eine Zer— 
ſtreuung verbunden, die aus einer Schwaͤche 
des Verſtandes ruͤhrt, und aus welcher der 
Bloͤdſinnige ſich nicht zu ſammeln weiß. Dem 


Dummen hingegen ſcheint es an einer ge— 


wiſſen Verbreitung der Aufmerkſamkeit zu feh⸗ 
len, bey welcher er zwar jedesmal an einige 
Umſtaͤnde, auf welche es ankommt, denkt, ans 
dere hingegen, auf welche es nicht minder, 
oder vielleicht noch mehr, ankam, ganz aus 
der Acht laͤßt. Deshalb iſt es gewoͤhnlich des 


Dummen dumme Entſchuldigung, daß er an 


dieſen oder jenen Umſtand gar nicht gedacht 
habe. 1 | ' 


— 
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| VII. 
Fort ſeitz un g. 


Es koͤnnen zu einer habituellen Zerſtreuung 
mehrere der angegebenen Urſachen mitwirken. 
Alsdann wird ſie, nach Verſchiedenheit der 
Faͤlle, eine verſchiedene Farbe und Geſtalt an— 
nehmen. Den Menſchen von ſchwachem, es 
ſey nun bloͤden oder dummen, Verſtande wird 
eine oͤftere Zerſtreuung der Sinne, zur Zer— 
ſtreuung uͤberhaupt geneigter machen, als ei— 
nen andern. Hat er in der fruͤhern Jugend 
ſehr in oͤftern Zerſtreuungen gelebt; ſo kann 
der Hang zur Zerſteuung in ſpaͤtern Jahren bey 
ihm ganz unheilbar werden. Denn bey ihm 


find zwey Urſachen im Spiele, deren jede ſchen 


fuͤr ſich dieſen Hang beguͤnſtigt. Man darf ſich 


daher nicht wundern, wenn mit zunehmenden — 


Jah en aus ihm ein zweyter Brancas ) 
wird, beſonders wenn er mehr bloͤdſinnig als 
| u iſt. 


0 Seite 82. 
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In den Jahren der Kindheit, des Juͤng⸗ 
lings- und auch des maͤnnlichen Alters fuͤhrt das 
Uebel noch immer ſein Gegenmittel bey ſich, 
wenigſtens ſo weit die Urſach deſſelben in der 
Einbildungskraft liegt, und uns die Gegen— 
ſtaͤnde, welche jetzt gerade unſern Sinnen ges 
genwaͤrtig ſind, uͤberſehen laͤßt. Denn wenig— 
ſtens bis in das männliche Alter find die Ems 
pfindungen von den gegenwaͤrtigen Gegenſtaͤn— 
den meiſt noch ſtark genug, um uns mit unſern 
Gedanken in der wirklichen Welt zu halten, 
Eben dieſelbe Urſach, welche die Einbildungs— 
kraft zur Unzeit in Thaͤtigkeit ſetzt und eben 
deshalb eine Zerſtreuung herbey führt, wirkt 
ihr unter andern Umſtaͤnden entgegen; denn 
die Sinne muͤſſen zuerſt die Einbildungskraft 
mit Vildern verſehen, und dieſe Bilder, die uns, 
wenn unſere Sinne nicht gehoͤrig beſchaͤftigt 
ſind, in eine Zerſtreuung reiſſen, werden durch 
die Stärke der ſinnlichen Eindruͤcke ſelbſt un— 
terdruͤckt. Im ſpaͤtern Alter hingegen, wo die 
ſinnlichen Eindruͤcke ihre Starke verlohren has 
ben, der Menſch auch uͤberdem ſeine Aufmerk— 
ſamkeit von ihnen abzuziehen gewohnt iſt, wird 
daher dieſer Hang zur Zerſtreuung immer ſtaͤr— 
ker, und dem Menſchen immer, ſo zu ſagen, 
leichter aus der wirklichen Welt entfernen. 
Die Bilder der Einbildungskraft ziehen ſeine 
Gedanken, wenn auch nicht fuͤr immer, doch 
einmal uͤber das andere, und jedes Mal lange 

G 2 
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genug von der wirklichen Welt ab, daß in ihm 
der wachende Traͤumer leibt und lebt. 


Bey der bloͤdſinnigen Verſtandesſchwaͤche, 
wird dieſes mehr der Fall ſeyn, als bey der 
dummeren. Denn bey jener iſt die Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu ſchwach, die Empfindungen ſo weit 
feſtzuhalten, als es noͤthig iſt, ſeine Empfin⸗ 
dungen und Einbildungen fortwährend von eins 

ander zu unterſcheiden. Alles, Empfindungen 
und Einbildungen, wird leicht in ein drittes 
zuſammenfließen, das dem einen und dem an⸗ 
dern ähnlich iſt; weshalb denn die empfun— 
denen Gegenſtaͤnde, wenn ſie den Bildern der 


Einbildungskraft, mit welchen der Träumer ſich 


jetzt gerade herum traͤgt, mehr oder minder 
gleichen, fuͤr dieſe genommen werden. Oder 
deutlicher: der Traͤumer ſieht und hoͤrt, aber 
er glaubt nichts anders zu ſehen und zu hören, 
als was feine Einbildungskraft ihm jetzt vor: 
ſpiegelte; wenn dieſes jenem nur irgend aͤhn— 
lich iſt. Deshalb ſieht Brancas, den erſten 
den beſten, der ihm begegnet, fuͤr den an, den 
er eben ſuchte; vielleicht weil jener dieſem aͤhn⸗ 
lich ſahe. Er glaubt ſich in ſeiner Wohnung 
und da die Dame bey ſich zu ſehen, zu der er 
doch, ſeinen Beſuch abzuſtatten, gekommen 
war. Vielleicht dachte er eben, indem er zu 
ihr ging, ſchon daran, von ihr zu Hauſe zu ge⸗ 
hen. Seine Gedanken eilten auch hier, wie es 
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öfter bey ihm der Fall ſeyn mogte, der Wirk: 
lichkeit zuvor. Er glaubt ſich ſchon in ſeiner 
Wohnung, da er eben bey der Dame ange— 
kommen iſt; und das laͤcherliche Schau— 
ſpiel, das Brancas sen HIN: 10 war 
3 naturlich. 


Ich a hier imenmal zu einem Viel⸗ 
lei cht meine Zuflucht, aber zu einem Vielleicht, 


das meine Leſer mir ſchon zu gute halten muͤſ⸗ 1565 


ſen. Da ich eines ſolchen Vielleicht noch öftee 
benöthigt. ſeyn moͤgte; ſo will ich wich ein für 
alle Mal daruͤber erklaͤren. 


In dem einen wie in dem andern Vielleicht 
wurde, zur Erklarung eines Vorfalls, ein Um⸗ 
ſtand angenommen, von dem die Erzählung je⸗ 
ner Vorfaͤlle nichts ſagt. Paßt ein ſolcher Um⸗ 
ſtand fo gut zu den übrigen Umſtaͤnden des er⸗ 
zaͤhlten Vorfalls, als zu der Erklaͤrung, welche 
von demſelben gegeben wird, ſo moͤgte ſich 
ſchwerlich eine Art Hypotheſen finden laſſen, 
die weniger Einwuͤrfen ausgeſetzt, die dabey fo 
unentbehrlich wäre, und die Erklarung, zu deren 
Behufe fie angenommen wird, fo wenig ver: 

u machte. 5 


Es iſt nehmlich hier von der Erkennt ei⸗ 
nes, wohl zu bemerken, einzelnen Vorfalls die 
Rede. Hier- nun, ſage ich, iſt man in neun 
unter zehn Fällen zu einer Hypotheſe feine Zu: 
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flucht zu nehmen genoͤthigt, weil die Erzaͤhlung, 
ſo vollſtaͤndig fie übrigens auch ſeyn mag, uns 
doch den Vorfall nicht in ſeiner ganzen Einzeln⸗ 
heit, oder Individualität, ſondern immer nur 
nach gewiſſen Umſtaͤnden darſtellt. Und wie 
leicht iſt es da nicht, daß die Erzaͤhlung gerade 
den Umſtand auslaͤßt, an welchem uns zum 
Behufe der Erklarung gerade am meiſten gele⸗ 
gen iſt. Einen ſolchen Umſtand willkuͤhr⸗ 
lich anzunehmen, muß, wenn er anders eben ſo 
gut zu den uͤbrigen angegebnen Umſtaͤnden, als 
zu der Erklarung paßt, d. h. wenn er, oder ein doch 
ähnlicher der übrigen Umftände wegen wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, und durch ihn aus einer ausge: 
machten Theorie die Erſcheinung begreiflich 
wird, verſtattet ſeyn; wenn wir nicht auf die 
Erklarung faſt aller einzelnen Thatſachen an 
Abi Verzicht ai wollen. 


Wundert man ſich, daß ich Brancas | 
nicht allein als einen, der gewöhnlich, zerſtreut iſt, 
ſondern als einen Bloͤdſinnigen betrachte; ſo 
antworte ich, daß der Bloͤdſinn, wie jede See⸗ 
lenkrankheit, wenn er anders immer als eine 
ſolche zu betrachten iſt, ſeine Grade ins unend⸗ 
liche habe, und daß, wenn der gemeine Sprachge⸗ 
brauch gleich nur die merklichern, ausgezeichne— 
tern Grade mit dieſem Namen belegt, das Uebel, 
der Art nach auch da vorhanden ſeyn wird, 
wo es nicht fo auffallend merklich iſt. 
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Den Dummen wird feine Verſtandes— 
ſchwaͤche, wenn mehrere ſinnliche Eindruͤcke ihn 
beſtuͤrmen, gleichfalls in eine Zerſtreuung ziehen; 
allein in eine Zerſtreuung ganz anderer Art. 
Er wird, wenn alles gleichen Anſpruch auf ſeine 
Aufmerkſamkeit macht, von allen Gegenſtaͤn— 
den, welche feinen Sinnen gegenwärtig find, 
keinen einzigen beachten, und ſich des ganzen 
Schauſpiels hinterher, wie eines dunkeln 
Traumes erinnern; in dem entgegengeſetzten 
Falle, wo dieſes oder jenes ſtaͤrker in ſeine 
Sinne fällt, wird er ſich deſſen abgeriſſen von 
den übrigen erinnern, wie wir uns einzelner abs 
geriſſenen Stuͤcke eines verworrenen Traumes er⸗ 
innern, ohne uns auf das uͤbrige beſinnen zu 
koͤnnen. Der Bloͤdſinnige hingegen wird mit 
ſeiner Aufmerkſamkeit, vielleicht keinen Umſtand 
beſtimmt auffaſſen, aber auch keinen ganz aus 
der Acht laſſen; oder wenn er jenes ja gethan 
hat, alles hinterher in eine andere Verbin— 
dung bringen, als in welcher es wirklich em— 
pfunden wurde. Eine oͤftere Zerſtreuung dieſer 
Art wird gleichfalls bey dem Dummen, wie 
bey dem Bloͤdſinnigen, die Verſtandesſchwaͤche 
noch vermehren, und ihn noch unfaͤhiger ma- 
chen, ſeine Aufmerkſamkeit gehoͤrig zu ge— 
brauchen. 


eidenſchaften, als eine fortwaͤhrendeGemuͤths⸗ 
ſtimmung, oder in dem vorher S. 76 u. 77 be⸗ 
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ſtimmten Sinne genommen, werden des Dum— 
men Aufmerkſamkeit auch von allen andern 
Dingen, als dem Gegenſtande ſeiner Leiden— 
ſchaft, fo weit abziehen, daß er auf keines ge: 
hoͤrig achtet, und unter ihnen allen zerſtreut 
iſt. Er wird auch, eben wegen feiner Dumm⸗ 
heit, dem Ausbruͤchen ſeiner Leidenſchaft um ſo 
mehr unterworfen ſeyn. Er wird ſich ereifern, 
aͤrgern und aufgebracht ſeyn, wo zu allem dies 
ſen kein vernuͤnftiger Grund vorhanden iſt, 
weil er alles, was er denkt und ſieht und hoͤrt, 
nur von einer Seite faßt, und an dieſer ſo zu 
ſagen hangt, ohne im mindeſten auf das mit zu 
achten, was ihm von dem Ungrunde ſeines Zorns 
oder Aergers uͤberfuͤhren mußte. Es iſt daher 
natuͤrlich, daß eine ſolche Gemuͤthsſtimmung, 
wenn er ſich einmal in ihr befindet, anhaltend 
ſeyn wird. Die klaͤrſten Gründe, die ihn zur 
Vernunft zuruͤckbringen ſollten, ſind bey ihm 
vergebens verſchwendet, weil ſie kein Gehoͤr fin⸗ 
den. Sind die Ausbruͤche feiner Leidenſchaften 
vielleicht nicht ſo heftig, als bey dem Bloͤdſin⸗ 
nigen; ſo iſt die Leidenſchaft ſelbſt bey ihm 
um ſo anhaltender, und er ſelbſt in der Ver— 
folgung ihres Gegenſtandes um ſo beharrlicher. 
Der Bloͤdſinnige wird Aufwallungen einer 
Leidenſchaft mehr unterworfen ſeyn, als der 
Dumme, eine fortwaͤhrende Leidenſchaft 
aber wird nicht ſo leicht bey ihm Wurzel faſ— 
ſen. Seine leidenſchaftlichen Aufwallungen 


eee 10 5 


ſind wie ein ſchnell aufloderndes Feber das 
gleich ausgeht, entweder weil es ihm an Rah: 
rung fehlt, oder weil es eben ſo leicht geloͤſcht 
iſt, als es aufloderte. Denn bey dem Bloͤdſinni—⸗ 
gen find leidenſchaftliche Aufwallungen aus kei— 
nem andern Grunde ſo ganz voruͤbergehend, als 
weil er den Gegenſtand ſeiner Leidenſchaft ent— 
weder ganz aus den Augen verliehrt, oder 
doch bald auch von einer andern Seite ſieht. Er 
ereifert ſich in dieſem Augenblicke uͤber eine ver— 
meinte Beleidigung, und in dem folgenden hat 
er ſie vergeſſen, weil ſeine Aufmerkſamkeit auf 
ganz andere Gegenſtaͤnde abgeſchweift iſt. Wem 
dieſe Bemerkung nicht aus den vorher ange— 
gebenen Gruͤnden klar iſt, oder ſich auch nicht 
durch eigne Erfahrungen beſtaͤtigt hat, der kann 
ſich von der Richtigkeit derſelben vielleicht durch 
eine anderweitige ähnliche A über: 
zeugen. 
5 
Man achte nur auf die Reden und Hand— 
lungen eines Betrunkenen, deſſen Rauſch noch 
nicht zum hoͤchſten Grade geſtiegen iſt, ſondern 
zwiſchen dieſem und dem niedrigſten in der Mitte 
ſteht, oder vielmehr dieſen mittlern Grad noch 
nicht erreicht hat. Alle ſeine Vorſtellungen, 
Wuͤnſche und Gefuͤhle, mit Einem Worte, alles 
und jedes, was in ſeiner Seele vorgeht, hat 
zwar eine ungewoͤhnliche Lebhaftigkeit, aber iſt 
auch ſchnell voruͤbergehend. In allen Affek— 


| 1 
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ten, welche von einer ſchnellen Folge der Vor⸗ 
ſtellun gen begleitet werden, iſt dieſes daher am 
ſichtbarſten. Eben zu dieſen iſt daher der 
Menſch in dieſem Grade der Trunkenheit am 
meiſten aufgelegt, zur laͤrmenden, aus ſchwei⸗ 
fenden Luſtigkeit ſo wohl als zum hitzigſten 
Jaͤhzorn. Allein eben ſo ſchnell, als der Menſch 


in dieſer Lage aufgebracht wird, eben ſo ſchnell 


verfliegt ſein Zorn. Das Werk einer ruhigen 
ernſten Ueberlegung kann dieſes nicht ſeyn; denn 
dieſer iſt er in ſeinem gegenwaͤrtigen Zuſtande 
gerade ganz unfähig. Es iſt vielmehr nichts 
als eine Zerſtreuung, ein Unvermoͤgen, mit feiz 
ner Aufmerkſamkeit irgend einen Gegenſtand 

feſtzuhalten, was ihn die wahre oder vermeinte 
Beleidigung ſo im Augenblicke vergeſſen läßt. 
Dieſes fieht man auch in feinem unzuſammen⸗ 
haͤngenden, und öfter abgebrochenen, Reden. 
Und in dieſem Punkte, in dem Unvermoͤgen, ſeine 
Aufmerkſamkeit auf eine Sache zu heften, ſind 
beyde, der Bloͤdſinnige und der Trunkene, ein: 
ander ähnlich. Eben deshalb iſt das Voruͤber⸗ 
gehende in den leidenſchaftlichen Aufwallungen 
des einen und des andern aus denſelben Gruͤn⸗ 
den e | 


Die teh e en geidenſchaften, welche 
der Bloͤdſinnige haben mag, werden bey ihm 
nicht leicht zu einer gewiſſen Heftigkeit ſteigen. 
Denn dazu hat er keine Sache genug beachtet, 
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und zu viel andere zu ſehr beachtet, als daß nicht 
eine Leid enſchaft leicht durch die andere unter⸗ 
druͤckt, oder vielmehr, die Vorſtellungen, die 
eine Leidenſchaft bey ihm erregen konnten, durch 
Vorſtellungen, die andere erregen koͤnnte, ge⸗ 
ſchwaͤcht wurden. Bet ae, 


Hat indeſſen eine Leidenſchaft, ſie ſey fo 
ſtark oder ſchwach ſie wolle, bey dem Bloͤdſin⸗ 
nigen feſten Fuß gefaßt; ſo wird ſeine Zer— 
ſtreuung dadurch vermehrt. Soll er handeln; 
ſo liegen vielleicht alle Wege, die er einſchlagen 
kann, vor feinen Augen, keiner aber mit der. 
Beſtimmtheit, um vielmehr ihn als einen an⸗ 
dern einzuſchlagen. Er iſt von Natur ſchon 
unſchluͤſſig und wird immer unſchluͤſſiger, je 
mehr er uͤberlegen will. Aus Unſchluͤſſigkeit 
uͤberlegt er vielleicht noch, wenn die Zeit zu 
überlegen ſchon laͤngſt verſtrichen iſt. Dieſe 
Ueberlegungen ziehen feine Aufmerkſamkeit im⸗ 
mer noch mehr von den wirklichen Gegenſtaͤn— 
den ab, ob er ſie gleich nicht ſo feſt auf den 
Gegenſtand ſeiner Leidenſchaft, oder vielmehr 
auf den Punkt, auf welchen es hauptſaͤchlich 
ankam, heften konnte, als noͤthig geweſen 
waͤre, um einmal zu einem Entſchluſſe zu 
kommen. f . 


Der Dumme wird, wenn es darauf an— 
kommt zu handeln, ſich nicht leicht auf dieſe Art 
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zerſtreuen; wenigſtens nicht, indem er zum Han⸗ 


deln ſchreitet. Er wird vielmehr glauben, fein 


nen Gegenſtand feſt genug im Auge zu haben, 
und auf gut Gluͤck handeln. Naturlich, daß 
er unter zehn Malen, neun Mal ſeines Zwecks 
verfehlen muß, wenn dieſer nicht ohne genauere 
Ueberlegung zu erreichen iſt. Allein jeder ver⸗ 
gebliche Verſuch veranlaßt ihn zu einem an⸗ 


dern eben ſo vergeblichen Verſuche. Sieht er, 


daß er gefehlt hat, ſo wird er um ſeinen Zweck 
zu erreichen, gerade in den entgegengeſetzten 
Fehler fallen, und eben deshalb ſeinen Zweck 
wiederum verfehlen; bis er eigentlich uͤber den⸗ 
ſelben nachzudenken anfaͤngt, aber hier ſich nur 
zu bald in ſeinen Ueberlegungen verirrt. Die 


Verwirrung des Dummen verraͤth ſich in die⸗ 


fen Faͤllen meiſtens in einer gewiſſen Auffern 
Heftigkeit, welche bald ſeine Verwirrung ſelbſt 
wieder vermehrt. Er hat ein, zwey, drey mal 
ſeinen Zweck verfehlt. Zum vierten Male, 
denkt er nach einiger Uebertegung, kann es ihm 
nicht fehlen, zu ſeinem Zwecke zu gelangen. 
Die Bedaͤchtigkeit, die der Dummheit ſonſt eigen 
iſt, verläßt ihn, er handelt wieder auf gutes 
Gluͤck und kommt wieder nicht zu ſeinem Zwecke. 
Er ereifert ſich hierüber aufs neue und verwir⸗ 
ret ſich immer mehr und mehr. 


Ich ſehe Einwuͤrfen uͤber Einwuͤrfe gegen 


manche meiner bisherigen Behauptungen ent⸗ 


\ 
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gegen. Auf einige werde ich vielleicht im fol: 
genden insbeſondere zu antworten Gelegenheit 
haben; andere, und zwar die meiſten, glaube 
ich, mit einer einzigen Bemerkung beantworten 
zu koͤnnen. - 


Alle meine vorhin aufgeſtellten Behauptun⸗ 
gen nehmlich gelten nur, wenn nicht anderweiti⸗ 
ge Umſtaͤnde, als dabey vorausgeſetzt wurden, in 
Betracht kommen. Die Geſetze, die fir eine Kraft. 
fuͤr ſich allein genommen gelten, wenn wir dieſe 
in Gedanken von andern Kraͤften, welche mit 
ihr zugleich wirkſam ſind, gleichſam iſoliren, 
verliehren nichts von ihrer Wahrheit: wenn 
gleich in der wirklichen Welt, wo keine Kraft 
fuͤr ſich allein, ſondern andern Kraͤften entwe⸗ 
der entgegen, oder mit ihnen zu einem Ziele 
wirkt, die Erſcheinungen nicht zu ihnen zu ſtim⸗ 
men, oder ihnen gar zu widerſprechen ſcheinen. 
Die Wahrheit derſelben beftätigt ſich aber um 
ſo mehr, wenn wir ſie in Anwendung auf eben 
die Art verbinden, als jene Kraͤfte in der Na— 
tur ſelbſt verbunden wirkſam ſind. 


VIII. 
Hang zur Verti ef ung: 


F f 


Eben ſo wohl als die „ u 
einem Menſchen eine gewiſſe Vertiefung habi- 
tuell werden. Irre ich nicht; ſo nennt man 
denjenigen, bey welchem dieſes der Fall iſt, einen 
Gruͤbeler, wenigſtens wenn dieſer Hang 
nicht blos auf einige Zeit, ſondern auf immer 
ſich, ſo zu ſagen, bey ihm feſtgeſetzt hat, und 
in; feinen Charakter übergegangen iſt; und 
wenn fein Hang zum Grübeln in feinem Thun 
und Laſſen, in feiner Handelsweiſe ſichtbar 
wird, einen Grillenfaͤnger. 


Dieſe habituelle Vertiefung hat eben fo vie⸗ 
lerley Urſachen als die habituelle Zerſtreuung. 
Denn ſowohl eine vorhergegangene oͤftere Ver— 
tiefung, als auch Leidenſchaften, ingleichen auch 
eine gewiſſe Schwaͤche des Verſtandes, brin— 
gen den Menſchen zu dieſem Hange. 


Eine gewiſſe Schwaͤche des Verſtandes nur 
ſo weit, als ſie den Menſchen nicht auſſer Stand 


. 
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fetzt, gewiſſe Gegenftände gehörig zu beachten, 
aber ihn hindert, neben den Gegenſtaͤnden, um 
welche es ihm hier oder da zu thun ſeyn mag, 
noch andere in Augen zu behalten. Ein Menſch, 
bey welchem dieſes der Fall iſt, kann nicht an⸗ 
gelegentlich mit einer Sache beſchaͤftigt ſeyn, 
ohne ſeine Aufmerkſamkeit ganz von allen an— 
dern abzuziehen. In Dingen, wo es auf eine 
gewiſſe Vertheilung der Aufmerkſamkeit an- 
kommt, weil ſie von mehr als einer Seite be— 
trachtet ſeyn wollen, und Umſtand mit Umſtand 
verglichen werden muß, wird er es nie weit 
bringen. Aller Fleiß, den er auf ſelbige ver— 
wenden mag, wird immer vergebens verſchwen— 
det ſeyn, fo ſehr oft er es auch in andern Dins 
gen, bey welchen es nur darauf ankommt, jeden 
einzelnen Umſtand fuͤr ſich nach und nach in Be— 
tracht zu ziehen, dem Faͤhigern aber weniger 
Fleißigen zuvorthun kann. 


Der Menſch, der ſo ſeine ganze Aufmerk— 
ſamkeit zuſammen nehmen muß, um einen Ge⸗ 
genſtand vor Augen zu behalten, gewöhnt ſich 
eben dadurch von allen andern ſie ganz abzuzie— 
hen, oder ſich zu vertiefen. Und hierin liegt 
denn ein neuer Grund, weshalb bey ihm ein 
Hang ſich zu vertiefen entſteht. Denn es iſt 
ſehr begreiflich, daß g 


Zweytens die Gewohnheit, ſeine Ge— 
danken von allen andern Dingen abzuziehen, 
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als mit welchen man in dieſem Augenblicke ge- 
rade beſchaͤftigt ſeyn will, den Menſchen weiter 


bringt, als er gehen will. Denn bald wird es f 


ihm unmöglich ſeyn, Dinge, die feinen Sinnen 
gegenwaͤrtig ſind, oder mit ſeiner gegenwaͤrti⸗ 
gen Lage ſonſt in näherer Beziehung ſtehen 
moͤgen, nicht ganz aus der Acht zu laſſen. Er 
wird mit Einem Wort ſeine Aufmerkſamkeit 
verwoͤhnen. Dieſes wird um ſo mehr der Fall 
ſeyn, je fruͤher er in ſeiner Jugend angehalten 
iſt, ſeine Aufmerkſamkeit von Gegenſtaͤnden, die 
ſie reitzten, abzuziehen, um ſie bey andern auf 
einen einzigen Punkt zuſammen zu zwaͤngen. 
Denn alsdann wird hier durch die gehoͤrige 
Ausbildung der Aufmerkſamkeit, bey welcher 
über der Schaͤrfe derſelben nicht die Ausdeh⸗ 
nung und Gewandheit derſelben, und uͤber die— 
fen jene nicht vernathläßigt werden darf, gehin⸗ 
dert werden. 
’ \ 

Menſchen, die in ihrer fruͤhen Jugend zu 
Verſtandesarbeiten angehalten werden, welchen 
ihre Kräfte noch nicht gewachſen find, fallen 

daher leicht in dieſen Fehler, wenigſtens dann, 
wenn dieſes ſo lange Zeit hindurch geſchehen 
iſt, daß hieruͤber die Gewandheit ihrer Auf— 
merkſamkeit vernachlaͤßigt, oder vielmehr unter⸗ 
druͤckt iſt. Sie wiſſen ſich daher nicht in die 
gemeinſten Geſchaͤfte des Lebens zu finden, und 
werden leicht in der ganzen uͤbrigen Welt frem⸗ 
de, 
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de, außer in der Wiſſenſchaft, welcher fie fih 
einmal gewidmet haben. Fordern z. B. ein: 
mal verwickelte Angelegenheiten des gemeinen 
Lebens die Aufmerkſamkeit des Gruͤblers auf; 
ſo wird er ſie immer nur von einer Seite neh⸗ 
men und jede andere dabey aus der Acht laſſen; 
er wird einfaͤltige Entſchließungen faſſen Ind 
einfaͤltig handeln, indeß er in ſeiner Kunſt oder 
Wiſſenſchaft ein mehr als nn Talent 


zeigt. 


In dieſem ale, ſagte ich, ſey die gehörige 
Ausbildung der Aufmerkſamkeit nur gehindert 
und druͤckte mich abſichtlich ſo aus. Denn viel⸗ 
leicht kein anderes Vermoͤgen bildet ſich ſo von 
ſelbſt, und ſo richtig bey dem Menſchen aus, 
als die Aufmerkſamkeit. Fuͤr die Ausbreitung 
derſelben iſt ſchon von ſelbſt durch die Menge 
der Gegenſtaͤnde, welche faſt jeder Zeit zugleich 
ſeinen Sinnen gegenwaͤrtig ſind, geſorgt; fuͤr 
die Gewandheit derſelben durch den Wechſel in 
denſelben, und fuͤr die Schaͤrfe derſelben durch 
feine augenblicklichen Beduͤrfniſſe, die ihn bald 
mehr dieſen, bald mehr jenen Gegenſtand zu 
beachten noͤthigen. Jede dieſer Eigenſchaften 
zu erhöhen, kann nur das Geſchaͤft der gefliſ⸗ 
ſentlichen Ausbildung ſeyn, und wenn dieſe Aus— 
bildung richtig ſeyn ſoll, fo darf fie nicht uͤbeb 
dem einen das andere vernachlaͤßigen, oder die 
eine auf Unkoſten der andern erhoͤhen. 
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In dieſem Stücke, in der richtigen Ausbildung 
der Aufmerkſamkeit, hat der gemeine Mann 
vor dem Gelehrten oft viel voraus. Er 
beachtet die Dinge, um welche es ihm einmal 
zunaͤchſt zu thun iſt, mit der noͤthigen Aufmerk⸗ 
ſamkeit, ohne alle andere dabey ſo ganz aus 
der Acht zu laſſen, und geht mit einer Leichtig⸗ 
keit, welche meiſtens dem Gelehrten fremde iſt, 
wo es noͤthig iſt, zu den NETTER ER 
| Dina über, 

: g 1 

Eine dritte urſach einer habituellen Ver 
tiefung ſind die Leidenſchaften, wenn ſie ſich des 
Menſchen ſo ganz bemaͤchtigen, daß er fuͤr nichts 
anders, als fuͤr ihren Gegenſtand, Sinn hat, an 
dieſem unaufhoͤrlich haͤngt, und alles andere ent⸗ 
weder ganz aus der Acht laͤßt, oder doch we- 
nigſtens in Anſehung hd immer zer⸗ 
ſtreut iſt. 


Dei.ieſer Zuſtand iſt voruͤbergehender; wenn 
Zeit und Ort und andere Umftände ihre hei⸗ 
lende Kraft beweiſen, indem fie dem Unglück 
lichen den Gegenſtand ſeiner Leidenſchaft all⸗ 
maͤhlig aus den Augen ruͤcken, und für andere 
Dinge wiederum empfaͤnglich machen: und in 
dem entgegengeſetzten Falle, anhaltender. Im 
Grame uͤber den Verluſt eines geliebten Kin⸗ 
des mag die zaͤrtliche Mutter gegen alles an- 
dere gleichguͤltig 12 ſie mag ſelbſt alles, was 
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‚ihren omen (ben und ihre Seele aufhei⸗ 
tern koͤnnte, gerade als ob ſie ſich den Abhaͤr— 


mungen des Grams Preis geben wollte, ab: 


ſichtlich von ſich weiſen; ſo wird dennoch dieſer 


Gram allmaͤhlig in Wehmuth, und dieſe in 
eigentliche Betruͤbniß uͤbergehen, aus welcher 
ſich die Seele alsdenn allmaͤhlig aufheitert. 
Dieſer Gram iſt nehmlich nichts anders, als 
ein leidenſchaftliches Verlangen, das man un- 
terhaͤlt, obgleich die Vernunft die Vergeblich— 
keit deſſelben unmittelbar einſieht. Es iſt 
als ob z. B. die Mutter, die ſich über den Ver⸗ 
luſt eines geliebten Kindes graͤmt, die Bergebs 
lichkeit ihres Verlangens nicht einſaͤhe, und auf 
nichts anders ſinnen wollte, als wiederum zu ih- 
rem Lieblinge zu gelangen, und eben deshalb jedes 


. andernGedanfeng fich gefliſſentlich erwehrte. Die 


Vorſtellung von der Groͤße ihres Verluſtes und 
das Gefuͤhl von ihrem vergeblichen Anſtrengun— 
gen, ſich des verlohrnen Gegenſtandes wieder 
zu verſichern, iſt es, was das verzehrende Ge— 
fühl des Harms unterhält, dem fie am Ende 
unterliegen wuͤrde, wenn der Gram, der die 
Seele verzehrt, nicht nach und nach in Weh— 


muth von dieſer in Betruͤbniß uͤberginge, und 


— 


fo der Heiterkeit allmählig Raum machte. 


Im Grame ſelbſt haͤngt die Seele an dem 
Gegenſtande, der ihn verurſacht, nicht, weil 


die Vorſtellung deſſelben fie auf irgend eine 


H 2 
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Art angenehm beſchaͤftigt, ſondern vielmehr, 
weil ſie ſich nicht davon uͤberzeugen kann, wie 
vergeblich ihr Verlangen nach demſelben iſt. 

Die Vernunft mag dieſes dem Menſchen noch 
ſo laut ſagen, ſie findet kein Gehoͤr, weil der 
Ungluͤckliche ſich ſelbſt noch nicht an den Gedan⸗ 
ken feines Verluſts oder die Unwiederbringlich⸗ 
keit deſſelben gewoͤhnen kann. Eben aus die⸗ 
ſem Grunde bruͤtet er ſo unaufhoͤrlich uͤber 
demſelben. Es iſt, als ob es ihm lediglich darum 
zu thun wäre, die Mittel, zu demſelben wieder 
zu gelangen, auszuſinnen oder ſich von der 
Wirklichkeit deſſelben zu uͤberzeugen. Rur erſt 
dann, wenn dieſe Ueberzeugung von der Wirk— 
lichkeit feines Verluſtes und der Unwiederbring— 
lichkeit deſſelben ſich bey ihm feſtgeſetzt hat, 
wenn, fo zu ſagen, die Sinne und die Einbil— 
dungskraft der Vernunft nicht mehr zu wider— 
ſprechen ſuchen, geht der Gram in Weh— 
muth über. | 


Ign der Wehmuth iſt dieſer Schmerz weit 
fuͤhlbarer als bey dem Grame, aber nicht ſo 
angreifend und verzehrend. Fuͤhlbarer iſt er; 
weil der Ungluͤckliche ſich von der Wirklichkeit 
ſeines Verluſtes uͤberfuͤhrt ſieht, und eben des⸗ 
halb nichts als ſeinen Verluſt denkt: weniger 
angreifend, weil mit jener Ueberzeugung alle 
vergebliche Anſtrengungen aufhoͤren, welche, ſo 
lange der Gram, als Gram, herrſcht, den Men⸗ 
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ſchen ermatten. Indeß auch in dieſem. Zuſtande 
der Wehmuth ſcheint der Menſch feinem Schmerz 
ze, als Schmerze nachzuhaͤngen, aber aus eis 
nem ganz andern Grunde. 


Im Grame, als Grame, hängt er ihm, wie ger 
fagt, nach, um von dem Verluſte, von dem allerz 
dings fein Verſtand überzeugt iſt, und den diefer 
auch als unerſetzlich erkennt ſich ſelbſt erſt zu übers _ 
zeugen, oder ihm entgegen zu arbeiten; in der 
Wehmuth weil die Vorſtellung von feinem Vers 
luſte, mit der Vorſtellung von allen den Vor— 
zuͤgen, welche ihm den bedauerten Gegenſtand 
ſo theuer machen, ſo innigſt verbunden iſt, daß 
der eine ohne das andere feiner Seele nicht ge= 
genwaͤrtig ſeyn kann. Der Zuſtand der Wehr 
muth iſt ein Zuſtand gemiſchter Empfindungen, 
in welchem der Schmerz aber das Uebergewicht 
uͤber die mit ihm verbundene Luſt hat. 


Dieſes ſagt ſchon der Rahme. Denn Weh 
iſt uns das, was wir als ein Uebel empfinden. 
Auch legt es ſich in den Aeußerungen dieſes 
Zuſtandes durch Zeichen an den Tag. Denn 
alles ſcheint hier Unluſt und nichts die damit 
verbundene Luft anzudeuten. In der Wehmuth 
ſelbſt iſt zwar Luſt und Unluſt vermiſcht, aber 
eben dieſe Luſt, oder vielmehr die Vorſtellun— 
gen, welche ſie naͤhren, verſtaͤrken auch unſere 

Unluſt. Unfere Luft wird nur durch die Vor— 
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fell der Vollkommenheit des ee 
deſſen Verluſt wir jetzt. wehmuͤthig betrauren, 


unterhalten. Je groͤßer aber die Vollkommen⸗ 
heit jenes Gegenſtandes iſt, um ſo mehr haben 
wir in ihm verlohren, und um ſo ſchmerzlicher 
muß ſein Verluſt uns fallen. Erſt wenn wir mit 
den Gedanken an unſern Verluſt vertrauter 
geworden und er eben dadurch der Schmerz 
über denſelben das Herbe verlohren hat, wird 


die Vorſtellung von dem Gegenſtande ſelbſt 


herrſchend und in dem gemiſchten Gefühle uͤber⸗ 


wiegt das Wohlgefallen an demſelben unfern 


Schmerz uͤber unſern Verluſt. Dieſes iſt der 
Zuſtand der Betruͤbniß im beſondern Sinne. 
Denn in der weitern Bedeutung iſt Betruͤbniß 


der Zuſtand gemiſchter Gefühle, in fo fern er 


unangenehm iſt, und wird dem Zuſtande der 


Heiterkeit entgegengeſetzt, in welchem die Seele 


von unangenehmen Gefuͤhle frey iſt. Auch 
hierauf weiſet die Sprache hin, wie jeder ſieht, 
da wohl niemanden die eigentliche Bedeutung 


der Wörter: Heiter und Truͤbe unbekannt 


ſeyn kann. Eben deshalb, weil im Zuſtande 
der Betruͤbniß, die Luſt über die mit ihr ver- 
bundene Luſt das Uebergewicht hat, iſt von der 
Wehmuth durch dieſe der ene zur Hei⸗ 
terkeit. 


Im Zustande der En ift die Aufmerk⸗ 
ſamkeit für Gegenſtaͤnde aller Art, wenn dieſe 
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fie n nur an ſich reitzen, empfaͤnglich. Wenn 
wir uns graͤmen, oder auch wehmuͤthig geſtimmt 
ſind, ingleichen auch, wenn wir im hoͤhern 
Grade betruͤbt ſind, weiſet die Seele jeden an⸗ 
dern Gegenſtand, als der jene Stimmung uns 
erhält, von ſich. 15 


In dem gewoͤhnlichen Laufe der Dinge ind 1 
jene Zuſtaͤnde voruͤbergehend. Aus den vorhin 
angegebenen Gründen geht Gram bald in Wehr 
muth und dieſe in Betruͤbniß über, durch wel⸗ 
che der Menſch dann zu ſeiner gewohnten Ge⸗ 
muͤcthsſtimmung hurückkehrt \ | 


Allein in ſeltenen Fallen kuntdeder⸗ Gram 
in der Seele, ſo feſte Wurzel faſſen, daß der 
Menſch nie zu feiner gewohnten Heiterkeit zu— 
ruͤckkehrt. Der Gram kann in Schwermuth 
oder doch wenigſtens in Truͤbſinn uͤbergehn. 0 


In dem erſten Zuftande, in der Schwer- 
muth, haͤngt der Menſch ausſchlieſſend an einer 
Vorſtellung oder an einer Reihe von Vorſtellun— 
gen, von der ihn nichts abbringen kann. Alle 
feine Kräfte find wie unterdruͤckt, außer da, 
wo ſie zum Dienſte der ſchwermuͤthigen Leiden— 
ſchaft aufgeboten werden. Denn hier zeigt der 
Schwermuͤthige oft eine bewundernswuͤrdige 
Thaͤtigkeit und Erfindſamkeit. 
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Ich halte mich vor der Hand nicht dabey 
auf, dieſe Eigenheit der Schwermuth zu er- 
klaͤren, da ich weiter unten darauf zuruͤckkom⸗ 
men werde⸗ 


Der Truͤbſinn, der in nichts andern beſteht 
als in einem Hange, ſich trauriger Empfindun⸗ 
gen zu uͤberlaſſen, unterſcheidet ſich von der 
Schwermuth durch nichts anders, als daß er 
nicht, wie dieſer, unablaͤßig uͤber einer Idee 
oder einer Reihe von Ideen bruͤtet. Denn der 
Schwermuͤthige iſt wie unablaͤſſig mit dem Ge⸗ 
genſtande ſeiner Schwermuth beſchaͤftigt, und 
eben deshalb in der wirklichen Welt mit ſeinen 
Gedanken abweſend, der Truͤbſinnige hinge— 
gen nicht, wenn er gleich ſeinen traurigen 
Gedanken nachzuhaͤngen und ſich daruͤber aus 
der wirklichen Welt zu tnifernen immer ge⸗ 
neigt iſt. 


Schwermuth und Truͤbſinn entſpringen im⸗ 
mer aus andern Leidenſchaften. Wenn ſie gleich 
nicht immer aus dem Grame uͤber einen wirf- 
lich erlittenen Berfuft entſtehet; fo ſcheint ihnen 
immer ein Gram uͤber ein wirkliches oder ein⸗ 
gebildetes Uebel zum Grunde zu liegen. Denn 
die Beyſpiele ſind nicht ſelten, daß der Menſch 
ſich über fehlgeſchlagene Hoffnungen und verei⸗ 
telte Wuͤnſche anfänglich graͤmt, und hernach 
in eine unheilbare Schwermuth verfällt. 


* 
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Allein nicht bloß die Schwermuth und die 
Leidenschaften, die dieſer zum Grunde liegen; 
ſondern auch ganz andere Leidenſchaften koͤnnen 
den Menſchen zu einem Hange, ſich zu vertie⸗ 
fen, verleiten. Es iſt nehmlich moͤglich, daß 
ein Menſch eben ſo leidenſchaftlich, als er nach 
dem Beſitze aͤußerer Dinge ſtrebt, uͤber gewiſſe 
Gegenſtaͤnde Aufſchluͤſſe ſucht, zu welchen er 
nur durch eignes Nachdenken glaubt gelangen 
zu koͤnnen. Je mehr dieſes Verlangen in ihm 
genaͤhrt iſt, um fo mehr wird er alles aufbies 
ten, jene Aufſchluͤſſe ſich zu verſchaffen und 
leicht andere Dinge daruͤber aus der Acht laſſen, 
welche er ſich näher angelegen ſeyn laſſen ſollte. 


Es kann auch ſeyn, daß ein Menſch im 
Nachdenken, als Nachdenken, fein Vergnuͤgen 
findet, und daß eben hieraus ein leidenſchaft— 
licher Hang entſteht, ſich ſeinen Forſchungen ſo 
ſehr zu uͤberlaſſen, daß er daher alles andere dar: 

uͤber vernachlaͤſſigt und die Bertiefung ihm dar— 
über habituell wird. — Wundern wird ſich 
hieruͤber niemand, der es weiß, daß wir uns den— 
jenigen Beſchaͤftigungen am liebſten uͤberlaſſen, 
zu welchen uns die Natur vorzüglich mit Anla— 
gen verſehen hat, und eben hierin die Haupt— 
quelle alles Vergnuͤgens liegt. 


Ueberlaͤßt ſich ein Menſch aus dem erſten 
oder zweyten Grunde dem Nachdenken, uͤber 
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welche Gegenſtaͤnde es auch ſey, ſo weit, daß 
daraus bey ihm ein unheilbarer Hang, ſich zu 
vertiefen, entſteht, ſo iſt er der Gruͤbler, 
deſſen ſchon vorhin erwähnt wurde. Er wird 
dieſen Namen um ſo mehr verdienen, je mehr 
ſein Nachdenken mit Gegenſtaͤnden beſchaͤftigt 
iſt, die deſſen nicht werth find, oder über wel⸗ 
che die Aufſchluͤſſe, die er ſucht, unmoͤglich ſind. 


Es iſt daher nicht. jeder, der gruͤbelt, ein 
Gröübler „eben ſo wenig, als jeder, der ſpielt, 
ein Spieler iſt; ſondern nur derjenige, der zum 
Gruͤbeln einen beynahe unwiderſtehlichen Hang 
hat. Denn jeder gruͤbelt, der uͤber Dinge 
ſein Nachdenken aufbietet, die deſſen entweder 
nicht werth ſind, oder bey welchen es ig 
bens angebracht iſt. 


Der Gruͤbler iſt nicht chende Weiſe 
auch ein Griffenfänger, obgleich die Grillenfaͤn⸗ 
gerey nicht ohne Gruͤbeley ſeyn kann. Ich ha⸗ 
be zwar des Grillenfaͤngers ſchon oben erwaͤhnt, 
und nach dem dort Geſagten wäre dieſe Behaup⸗ 
tung fuͤr ſich klar. 


Allein es mögte nicht ſogleic für ſich klar 
ſeyn, was eine Grille iſt. Denn nach dem 
Obigen ſcheint jede Grille eine Gruͤbeley zu ſeyn, 
und das iſt doch nicht immer der Fall. Die 
Phitoſophie in ihrer Kindheit z. B. gruͤbelte 
uͤber den Urſprung der Welt. Dieſe Gruͤbe⸗ 
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ley war keine Grille, allein die Grille, dieſen 
erforſchen zu koͤnnen, lag ihr zum Grunde. Der 
Alchymiſt mag der Erfindung des Goldes nach— 
gruͤbeln, ſeine Gruͤbeley ſelbſt iſt keine Grille. 
Auf alle Faͤlle aber wird er dazu durch die Gril— 
le verleitet, daß die Erfindung des Goldes, 
wenn ſie anders moͤglich iſt, es werth ſey, al— 
les andere ihrentwegen zu vernachlaͤſſigen. 


Dieſem nach wäre alfo eine Grille ein Irr- 


thum, der einer Gruͤbeley zum Grunde liegt. 
Allein nicht jede Grille liegt einer Gruͤbeley 
zum unse 


Ein junger Menſch, erzaͤhlt . a 


der ſich im Fruͤhlinge, zur Zeit, wo die Froͤſche 
leichen, gebadet, und einige Male untergetaucht 

hatte, bildet ſich, da er hernach zu ſeinem Schre— 
cken Froſchleich im Waſſer gewahr wird, ein, 
etwas davon niedergeſchluckt zu haben. Hier— 
uͤber ſetzt er ſich dann in den Kopf einen leben— 
digen Froſch im Leibe zu haben, der ſich von 
allen Speiſen und Getraͤnken, die er zu ſich 
nehme, naͤhre. Der junge Mann ſtudiert, 
vielleicht in der Abſicht ſein Uebel ſelbſt zu hei— 
len, die Arzneywiſſenſchaft. Wenigſtens braucht 
er ein Mittel uͤber das andere, um ſich von 


— 


„) Obſervationes Lib. I. P- 46. 0 Krüger Wahr⸗ 
nehmungen p. 54. 
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dem eingebildeten Froſche zu befreyen, und 
zieht uͤberall die beruͤhmteſten Aerzte zu Rathe, 
bis es erſt nach mehrern Jahren ſeinem Arzte 
gelang, ihm ſeinen ſo ungluͤcklichen als a 
lichen Wahn auszureden ). 


Dieſer junge Menſch trug ſich mit einer Grille 
uͤber die andere. Denn es war z. B. eine 
Grille, einen Froſch im Leibe zu haben, eine 
Grille, daß dieſer ſich von den Speiſen und 
Getraͤnken, die er genoͤſſe, nähre u. ſ. w. Al⸗ 
lein nicht jede dieſer Grillen ſcheint ihn erſt zum 
gruͤbeln beſtimmt zu haben; ſondern manche 
derſelben erſt von ihm ergruͤbelt, oder aus einer 
Gruͤbeley entftanden zu ſeyn, wie z. B. die Stils 
le, daß der Froſch von den Nahrungsmitteln, 
die er zu ſich nehme, lebe. Dieſem nach wäs 
re alſo eine Grille ein Irrthum, der mit einer 
Graͤbeley, es ſey nun als Bram oder Folge, 
zuſammenhaͤngt. | 


) Dleſes fegt Plater zwar nicht ausdrücklch; allein der 
Zuſammenhang noͤthigt es voraus zuſetzen. P later 
ſagt nehmlich, daß der Mann, von dem er redet, 
nach ſteben Jahren, die er in Deutſchland, Italien 
und zuletzt in der Schweitz, zu Baſel, ſich mit vle⸗ 
lem Fleiß auf die Arzneywiſſenſchaft gelegt hat, den 
Doetorhuth mit Ruhme erhalten habe; und daß er 
ihn, wie er in Baſel geweſen, endlich ſeine Ein⸗ 
bildung anögerehet habe. Ä 


* 
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Es iſt indeß moͤglich, daß eine und eben 
dieſelbe Grille mit einer Gruͤbeley in dieſem 
doppelten Zuſammenhange ſtehe. Sie kann 
einer Seits aus einer Gruͤbeley entſtanden ſeyn, 
und andern Theils wiederum zu Gruͤbeleyen 
fuͤhren, wie man leicht aus dem a zg 

ten Beyſpiele a 


Auch ſieht man aus re wie eine 
Grille bey dem Menſchen ſich feſtſetzen kann. 
Der junge Menſch ſieht in dem Waſſer, in wel⸗ 
chem er ſich gebadet und einige Male unterge⸗ 
taucht hatte, Froſchleich, und erſchrickt hier⸗ 
uͤber. Man weiß, welchen Einfluß der Schreck 


und aͤhnliche Affekten auf uns haben, daß ſie 


uns Moͤglichkeiten, und oft nur ſcheinbare 
Möglichkeiten für Wirklichkeiten nehmen laſſen, 
und findet die erſte Grille jenes Menſchen, an 
welche alle andere ſich knuͤpften, hieraus be— 
greiflich. Hat ſich erſt eine Grille des Men— 
ſchen bemaͤchtigt; fo fließen daraus in den mei: 
ſten Fällen unzählige andere; eben fo wie der 
Menſch von einem Irrthume zu vielen andern 
leicht verleitet wird. Bey den Grillen wird 
dieſes um ſo mehr der Fall ſeyn, da bey ihnen 
faſt immer Leidenſchaften und Affekten im Spie— 
le ſind, welche uns immer verleiten, den Ge— 
genſtand, der ſie unterhaͤlt, nur von einer ein— 
zigen Seite anzuſehen. Das lockerſte Raͤſonne⸗ 
ment iſt hier fuͤr den, der ſich einmal eine Grille in 
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Kopf geſetzt hat, befriedigend genug, um an ſeine 
Grille noch eine andere, an dieſe wieder andere, 
und ſo immerfort zu knuͤpfen, wenn es gleich 
meiſtens nur eines einzigen unbefangenen Blickes 
beduͤrfte, um ſich von ihnen allen auf einmal los⸗ 
zureißen. Bey Irrthuͤmern anderer Art raͤſonni⸗ 


ren wir wenigſtens folgerechter, wenn der eine 


uns zu dem andern verleitet, und eben hierdurch 
werden wir am leichteſten von unſerm Grundirr⸗ 
thume befreyet. Denn es kann in vielen Fallen 
nicht fehlen, daß wir nicht auf Folgeſaͤtze aus 
unſerm Irrthume ſtoßen ſollten, welche wir 
ſelbſt als ungereimt, und eben deshalb unſern 
erſten Irrthum, als Irrthum anzuerkennen ge⸗ 
noͤthigt wären. Einer Grille zu gefallen, wird 
man hingegen lieber die ausgemachteſte Wahr⸗ 
heit aufgeben, als ſich einen Zweifel gegen ſie 
erlauben. Um dieſes naͤher zu erlaͤutern, kom⸗ 
me ich auf das obige Beyſpiel zuruͤck. 


Der Menſch, der ſich mit der Grille plagte, 
einen lebendigen Froſch in ſeinen Eingeweiden 
zu haben, haͤtte ſich von dieſem laͤcherlichen 
Wahn leicht losreißen koͤnnen, wenn er nur 
der Vorſtellung haͤtte Gehoͤr geben wollen, daß 
es dem Froſche an Nahrung fehlen muͤſſe. Al⸗ 
lein ftatt deſſen nimmt er eine neue Grille an. 
Der Froſch lebt, ſeiner Meinung nach, von den 
menſchlichen Nahrungsmitteln. 


x 
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Selbſt auch die vernuͤnftigern Leidenſchaf— 
ten in dem oben (S. 78.) beſtimmten Sinne 
begünftigen Grillen. Man findet z. B. oft, daß 
gewiſſe Geitzige, die bey ihrem Geige ſich doch 
nicht uͤber die Mode wegſetzen, ſo ſehr wohl 


ſie ſich ſonſt auf die pretia rerum verſtehen, eis 


ne grillenhafte Vorliebe fuͤr ſilberne und gold— 
ne Geraͤthe haben, und fuͤr dieſe keinen Auf— 
wand zu machen ſcheuen. Im Golde und Sil— 
ber bleibt der Werth. So urtheilt ein ſolcher, 
Geitziger, und ſchafft das von Gold oder Sil— 
ber an, was er vielleicht mit einem ungleich ge— 
ringern Aufwande von einem andern Metall oder 
Porzellan haben koͤnnte. Denn Sachen, die 
hieraus verfertigt ſind, denkt er, haben ihren 
Werth verlohren, ſobald ſie die Mode uͤberlebt 
haben. Und ſo moͤgte er auch immerhin ur— 
theilen, wenn er nur ſelbſt gegen die Mode 
gleichguͤltig wäre, und nicht mit jedem Wech⸗ 
ſel derſelben ſeinem goldnen und ſilbernen Ge— 
raͤthe eine andere Form geben ließe, die ihm 
mehr koſtet, und ſo, ohne noch den Verluſt 
an todten Capital, das im Golde oder Silber 
ſteckt, mit in Anſchlag zu nehmen, mehr auf— 
wenden muͤßte, als wenn er der Mode nue 
ſchlechtweg folgen und ihr zu gefallen an einer 
Sache, bey der die Materie von keinem Wer— 
the iſt, die Arbeit bezahlen wollte. Denn bey 
Dingen dieſer Art iſt die Materie mit der Ar— 
beit zuſammengenommen meiſtens nicht ſo 


\ 
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theuer als die Arbeit allein bey eben denſelben 
Sachen, wenn ſie aus Golde are Silber ver: 
fertigt find, 


Beſtimmter zu reden find nicht allein mit 
den vernuͤnftigen Leidenſchaften oͤfter Grillen 
verbunden; ſondern dieſe beguͤnſtigen ſie vor 
andern. Wenigſtens wird die Behauptung 
gelten, wenn von den Leidenſchaften die Rede 
iſt, die, wo fie einmal eines Menſchen ſich be: 
maͤchtigt haben, ihn auf , Zeit ſeines 
Lebens beherrſchen. Ich kannte z. B. vor meh⸗ 
rern Jahren einen Mann, der in ſeinen juͤn⸗ 
gern Fahren ſich viel mit Geldgeſchoͤften ber 
faßt, und weil er das Geld liebte und 
ſeine Geſchaͤfte immer mit Klugheit gefuͤhrt 
hatte, zu einem großen Vermoͤgen gekommen 
war. Vor dreyßig und mehrern Jahren hat— 
te er ſeine Capitalien zu fuͤnf Procent, und wie 
es ſich verſteht, auf ſichere Hypothek, unterbrin⸗ 
gen koͤnnen. Der Zinsfuß war indeſſen ſeit je— 
ner Zeit allmaͤhlig zu vier und unter vier Pro⸗ 
cent herab gefallen, daß nicht daran zu den⸗ 
ken war, ſein Geld ſo vortheilhaft als vorher 
unterzubringen. Er hatte indeſſen die Grille, 
ſein Geld nicht anders als zu fuͤnf Procent, 
und wie ſich von ſelbſt verſteht, mit gehoͤriger 
Sicherheit unterbringen zu wollen. Es war 
keine Gelegenheit da, ein Capital unterzubtin- 


gen, die er nicht zu 2 geſucht haͤtte und 
faſt 
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faſt nie benutzen konnte, weil diejenigen, wele 
che Geld ſuchten, ſich nie zu dem fünften Pro: 
cent verſtehen wollten. Lieber bewahrte er al⸗ 
ſo große Summen, als ein todtes Capital, auf, 


als daß er mit einem geringern Vortheile vor— 


lieb genommen haͤtte, weil er immer ſich mit 
der Hoffnung ſchmeichelte, die alten ae 
Zeiten wiederkehren zu ſehen. Hi 


Es iſt auch nicht zu Web daß dieſe 


Leidenſchaften auf die Dauer ſo leicht zu Gril— 


wa, 


len führen. Sie ftreben, wie gefagt, ihrem Ges 
genſtande nach gewiſſen Grundſaͤtzen nach, die 
fuͤr die Zeit und die Umſtaͤnde, auf welche ſie 
zunaͤchſt berechnet waren, vortrefflich paßten. 
Die Zeiten und Umſtaͤnde aͤndern ſich indeſſen 
allmaͤhlig, jene Grundſaͤtze verliehren daruͤber 
ihre Anwendbarkeit und werden leere Grillen. 


Es faͤllt von ſelbſt in die Augen, daß nicht 
jeder, der die eine oder die andere Grille hat, 
ein Grillenfaͤnger genannt werden kann. Selbſt 
derjenige nicht, der unter mehrern Grillen, 
oder ſelbſt einem ganzen Gewebe derſelben lei— 
det, iſt geradehin ein Grillenfaͤnger zu nennen. 
Man nehme z. B. den Menſchen, der ſich ein— 
bildete einen Froſch im Leibe zu haben, und 
ſich nicht allein mit dieſer, ſondern uͤberdem 
noch mit unzaͤhligen andern Grillen plagt. Ei— 
nen Grillenfaͤnger wird man ihn gleichwohl 
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nennen konnen. Denn die Grillen, mit wel—⸗ 
chen er ſich quälte, waren alle unter einander 
verbunden, und die uͤbrigen alle aus der erſten er⸗ 
klaͤrlich. Nur die erſte war wie aus der Luft ge⸗ 
griffen. Hätte bey dieſem Menſchen aber jede 
andere Grille ſich eben ſo leicht feſtgeſetzt als 
jene; ſo moͤgte er von dem Vorwurfe der Gril⸗ 
lenfaͤngerey wohl nicht frey zu ſprechen ſeyn. 


Eine Grille kann auf die Handlungsart ei⸗ 

nes Menſchen einen zwiefachen Einfluß haben. 
Sie kann ihn entweder zu vergeblichen oder 
doch unnuͤtzen Unternehmungen verleiten, oder 
auch unthaͤtig machen. Ein Beyſpiel der er⸗ 
ſten Art ſieht man in dem vorhin erzaͤhlten Vor⸗ 
falle. Das letzte, daß Grillen zur Unthaͤtigkeit 
verleiten, findet man gewoͤhnlich bey den Gril—⸗ 
lenfaͤngern, und der Grund hiervon liegt ſchon 
in der Natur der Sache. 


Ein Grillenfaͤnger wird niemand ſeyn, als 
wer nicht einen Hang zum gruͤbeln hat, und 
dieſem Hange, wo es auf das Handeln an⸗ 
kommt, nachgiebt. Das Gruͤbeln aber fuͤhrt 
zur Unſchluͤſſigkeit und macht eben daher unthaͤ⸗ 
tig. Denn der Grillenfaͤnger erdenkt uͤberall 
Moͤglichkeiten, aus Moͤglichkeiten Wirklichkei⸗ 
ten, und Wirklichkeiten, die ſeinen Zwecken ent⸗ 
gegen ſtehen. Soll er handeln, ſo ſtehen ihm 
dieſe ertraͤumten Wirklichkeiten im Wege. Er 
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bietet alſo ſein Nachdenken von neuem auf, die⸗ 


ſe Hinterniſſe zu entfernen, und wird eben 
dadurch von neuem in ſeinen Handlungen auf⸗ 
gehalten. 


Vielleicht erläutert dieſes die Parallele zwi⸗ 
schen dem Grillenfaͤnger und feinem Antipoden, 


dem Projektmacher näher. Der Grillenfaͤnger un- 
ternimmt wenig, aus Furcht, feine Unternehmuns 


gen nicht ausfuͤhren zu koͤnnen, und wo er ein⸗ 
mal etwas unternommen hat, fuͤhrt er es oͤf⸗ 
ters nicht aus, weil die Ausfuͤhrung ſeiner Un— 
ternehmungen zu leicht an dieſer oder jener 
Grille ſcheitert; der Projektmacher unternimmt 
alles. Der eine wie der andere, der Grillenfaͤn— 
ger und der Projektmacher erdenkt Moͤglichkei⸗ 
ten, die nicht ſtattfinden, oder ſieht in ihnen 
doch Wirklichkeiten. Nur ſind die Moͤglichkei⸗ 
ten und Wirklichkeiten des Projektmachers und 
des Grillenfaͤngers von ganz verſchiedener Art. 
Der Projektmacher ſchmeichelt ſich mit ihnen 
nur gar zu gern und haͤlt nichts fuͤr leichter, als ſie 
in Wirklichkeiten zu verwandeln. Der Grillen— 
faͤnger hingegen quält ſich vergeblich mit Moͤg⸗ 
lichkeiten. Das Schlimmſte, was moͤglich iſt, 


iſt in ſeinen Augen eben deshalb zu leicht auch 
wirklich. Eben darum taugt er zu keiner Un 
ternehmung, wobeh irgend etwas zu wagen fe 
fo wie der Projektmacher nichts ausführen 


wird, was reife unpartheyiſche Ueberlegung 
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Der Prrseechee iſt meiſtens ein Menſch 

von lebhaften Geiſte, der eine Sache nach al- 
len ihren Beziehungen und Theilen leicht uͤber— 
ſieht, und eben deshalb ſich jedes Mal leicht zu 
helfen weiß. — Und doch ſoll er ſich leicht mit 
| unausführbaren Unternehmungen befchäftigen, 
weil er einzelne Umſtaͤnde bey derfelben übers 
g ſieht? Dieſes ſcheint in der That widerſpre— 
chend; indeſſen mögte dieſer anſcheinende Wi⸗ 
derſpruch ſich doch eben ſo leicht loͤſen laſſen, 
als unzählige andere, auf welche wir bey der 
Betrachtung des Menſchen ſtoßen. Denn der 
Menſch, der eine Sache nach ihren verſchiede⸗ 
nen Theilen leicht uͤberſieht, uͤberſieht ſie des⸗ 
halb noch nicht immer, und zieht deshalb nicht 
immer jeden Umſtand in Erwaͤgung, beſonders 
wenn leidenſchaftliche Wuͤnſche und Hoffnungen 
im Spiele find. So verhält es ſich auch mit 
dem Projektmacher. Die Lebhaftigkeit ſeines 
Geiſtes belebt ſeine Hoffnungen und Wuͤnſche 
nur zu ſehr, und laͤßt ihn nur das ſehen, was 
dieſe beguͤnſtigt. Und ſo iſt denn nichts leich—⸗ 
ter, als daß das, uͤbrigens ſinnreich ausge— 
dachte, Projekt an einem verwuͤnſchten Umſtande 
ſcheitert, der gerade deshalb, weil er nicht ſo 
vortheilhaft fuͤr daſſelbe war, nicht in gehoͤri⸗ 
ge Erwaͤgung gezogen wurde. TER Projekt⸗ 
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macher indeſſen vergißt eben der Lebhaftigkeit 
ſeines Geiſtes wegen, ſeinen Verdruß uͤber ſei— 
ne fehlgeſchlagenen Hoffnungen und Erwartun— 
gen leicht in einem neuen Projekte, durch deſ— 
fen Ausführung er mehr als entſchaͤdigt zu wer⸗ 
den, ſich verſpricht, bis dieſes Projekt an eben 
derſelben Klippe ſcheitert, als die meiſten 
vorhergehenden. N 


Der beſondern Lebhaftigkeit wegen, welche 
dem Projektmacher eigen iſt, iſt er meiſtens von 
heiterer Gemuͤthsſtimmung und unterſcheidet 
ſich dadurch von dem Grillenfaͤnger, der mit feis 
nen Grillen fi ſelbſt plagt. Weil er jede Sa: 
che nicht allein leicht uͤberſieht und jeden Um⸗ 
ſtand gehoͤrig in Erwaͤgung zieht, an keinem 
leicht einen grillenhaften Anſtoß nimmt, und 
eben ſo wenig einen andern uͤberſieht; iſt der 
Projektmacher oft ein trefflicher Rathgeber fuͤr 
andere, ſo ſchlecht er ſich ſelbſt in ſeinen eig— 
nen Unternehmungen berathen zu haben ſcheint. 
Zu verwundern iſt dieſes nicht. Denn kommt 
es darauf an, andern zu rathen; ſo werden 
die ſanguiniſchen Hoffnungen und Wuͤnſche, 
welche den Projektmacher ſo leicht verfuͤhren, 
aus dem Spiele bleiben. | 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß nicht jeder, 
der einem Projekt nachgeht, ein Projektmacher 
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zu nennen iſt, ſondern vielmehr nur derjenige, 
der hieraus ſein Gewerbe macht. Eben 
deshalb kann es ſeyn, daß ein Gruͤbler einem 
Projekt nachgruͤbelt, ihm alles aufbietet und 
nie zu ſeinem Ziele kommt, ob er gleich kein 
eigentlicher Projektmacher iſt. 


So unähnlich der eigentliche pesjektmacher 
und der Gruͤbler auch unter einander ſind; ſo 
kommt die Gruͤbeleyſucht und die Projektmache⸗ 
rey doch in einem Punkte uͤberein. Ich habe 
ſchon vorhin a daß die Gruͤbeley aus 
einer zwiefachen Quelle fließen kann, daß 
einmal der Menſch ſich dem Gruͤbeln uͤber ge: 
wiſſe Gegenſtaͤnde überläßt, weil er ein leiden 
ſchaftliches Verlangen hegt, zu Aufſchluͤſſen 
über ſie zu gelangen, und dann auch, weil er 
im Nachdenken, als Nachdenken, fein Vergnuͤ⸗ 
gen findet. ; 

Eben fo-verhält es ſich auch mit der Pro⸗ 
jektmacherey. Der Projektmacher begehrt ent: 
weder den Beſitz einer Sache leidenſchaftlich, 
und macht, um dazu zu gelangen, Projekte uͤber 


Projekte; oder er gefaͤllt ſich ſelbſt in ſeinen 


Planen und Entwuͤrfen, und macht Projekte 
aus Liebe zu Projekten. 


Der Projektmacher der letzten Art iſt am 
kenntlichſten. Denn einmal iſt es natuͤrlich, 


+ 


— 
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daß er ſich mit den verſchiedenartigſten Projek— 
ten befaſſen wird, heute mit dieſem, morgen 
mit jenem, und uͤbermorgen wieder mit einem 
ganz andern. So lange der Projektmacher dieſer 
Art ſich mit einem Projekt traͤgt, bietet er ihm 
zu gefallen alles auf; ſein Vermoͤgen, ſein 
Vergnuͤgen, ſeine Ruhe. Alles wird von ihm 
Preis gegeben, wenn es zum Behufe des ge— 
genwaͤrtigen Projekts noͤthig iſt. Dabey ver— 
gißt er alle Aufopferungen, wenn er ungluͤckli⸗ 
cher Weiſe auf ein anderes Projekt verfaͤllt, 
und läßt jenes, wenn es auch ſchon über. die 
Hälfte ausgeführt iſt, liegen. Dann zwey⸗ 
tens machen Projektmacher dieſer Art auch ſel⸗ 
ten aus ihren Projekten Geheimniſſe. Sie 
ſehen es im Gegentheil gern, wenn fie alle 
gemeine Aufmerkſamkeit mit demſelben erres 
gen. Sie reden von nichts lieber, als von 
ihrem Projekt, und hoͤren nichts lieber, als 
Einwuͤrfe dagegen, wenn ſie dieſe nur zu 
beantworten im Stande find. Nur mit 
Einwuͤrfen, denen ſie nicht ſogleich zu be— 
gegnen wiſſen, darf man ihnen nicht, 
kommen. 0 


Geht die Projektmacherey von einer ans 
dern Leidenſchaft, wie von Ehrgeitz oder Er— 
werbſucht, aus; ſo iſt der Projektmacher 
mit ſeinen Planen heimlicher. Nur ein 
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vertrauter Freund, auf deſſen Verſchwiegen— 
heit er glaubt bauen zu koͤnnen, darf dars 
um wiſſen. Gegen jeden andern iſt er ge— 
woͤhnlich ganz verſchloſſen, wenn ſich nur 
eine Moͤglichkeit erdenken laßt, wo die Ab: 
ſichten deſſelben, mit den ſeinigen kolledi⸗ 
ren koͤnnen. 200 nene 


IX. 
Sammlung 
N und 
Zerſtreuung des Gemuͤths. 


Man ſammelt ſich, wenn man aus 
dem Zuſtande einer einſtweiligen Zerſtreuung 
ſich abſichtlich entfernt; man ſammelt ſein 
Gemuͤth, wenn man ſich abſichtlich von eis 
ner habituellen Zerſtreuung frey macht. 


Der Sprachgebrauch wenigſtens macht die— 
ſe Unterſcheidung. Denn man ſagt z. B., daß 
man ſich in einem Geraͤuſche nicht ſammeln 
koͤnne, weil man eben zu zerſtreut iſt, um ſei— 
ne Aufmerkſamkeit auf eine Sache, die man 
gerade beachten will, gehoͤrig zu richten, und 
fagt auch, daß man fein Gemuͤth ſammeln wol- 
le, wenn man nach einer Reihe von Zerſtreuun— 
gen ſich jeder unwillkuͤhrlichen Wiedererinnerung 
aus derſelben entſchlagen will, um ſeiner Aufs 
merffamfeit ganz wieder Herr zu werden, 
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Man begiebt fich zu dem Ende in die Ein⸗ 
ſamkeit und entfernt ſich von der Geſellſchaft, 
um alle Gegenſtaͤnde aus dem Geſichte zu ver⸗ 
liehren, die die gewohnte Zerſtreuung wieder 
erneuern koͤnnten. Allein die Bilder derjeni⸗ 
gen Gegenftände, unter welchen man zerſtreut 
war, ſind mit der Vorſtellung faſt aller Din⸗ 
ge, die einem bis dahin vorgekommen find, 
ſo ſehr vergeſellſchaftet, daß man durch alles, 
was einem aufſtoßen, oder worauf man ſeine 
Gedanken richten mag, in die vorige Zers 
ſtreuung zuruͤckgefuͤhrt zu werden, Gefahr 
läuft, wenn nicht ein uͤberwiegendes Intereſſe 
die Aufmerkſamkeit an einen made Ge⸗ 
genſtand haͤlt. | 


Eben deshalb muß man, wenn man fein 
Gemuͤth ſammeln will, ſchon im Voraus auf 
einen andern Gegenſtand aufmerkſam ſeyn, oder 
andere Gegenſtaͤnde muͤſſen ohne Unterlaß uns | 
ſere Aufmerkſamkeit, wenigſtens in ſo weit 
reitzen, daß wir an unſere vormalige Zer⸗ 
ſtreuung zuruͤckzudenken nicht Zeit behalten. 
Denn ſonſt beguͤnſtigt die Entfernung von den 
gewohnten Gegenftänden und Geſchaͤften die 
gewohnte Zerſtreuung um ſo mehr. 


Wo hingegen immer neue Gegenſtaͤnde 
unſere Aufmerkſamkeit reitzen, und auch hin⸗ 
laͤnglich und beſonders auf eine angenehme Art 
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beſchaͤftigen, verliehren ſich die Gegenſtaͤnde, 
zwiſchen welchen wir bis jetzt öfter zerſtreut wa⸗ 
ren, leicht in eine immerwaͤhrende Vergeſſen—⸗ 
heit. Wir entſchlagen uns unſerer Zerſtreuung, 
wenigſtens aus dem Grunde, weil wir die eins 
zelnen Gegenſtaͤnde, die uns jetzt vorkommen, 
einzeln genug beachten, um ſie mit einer gewiſ⸗ 
ſen Beſtimmtheit aufzufaſſen, und eben dar⸗ 
uͤber von der Zerſtreuung entwoͤhnt werden. 
Deshalb find Reifen, auf welchen man uns 
aufhoͤrlich auf andere und andere Gegenſtaͤnde 
aufmerkſam gemacht wird, und in eine ganz ans 
dere Reihe von Beſchaͤftigungen gezogen wird, 
ein treffliches Mittel ſich von Zerſtreuungen, de⸗ 
nen man bisher unterworfen war, loszureißen, 
und den Menſchen wieder zu ſich 0 e 
BER 


Ich weiß zwar, daß man ſolche Reiſen 
gewoͤhnlich nur als Zerſtreuungsmittel bes 
trachtet. Dieſes ſind ſie auch allerdings, allein 
ſie ſind nicht Zerſtreuungsmittel allein; ſie ſind 
auch Sammlungsmittel, wenn ich dieſes Aus— 
drucks mich bedienen darf, wie aus dem bis— 
herigen erhellet. Wie beydes mit einander 
beſtehen, wie ein und eben dieſelbe Sache zu— 
gleich ein Zerſtreuungs- und Sammlungsmittel 
ſeyn kann, daruͤber werde ich mich weiter un— 
ten erklaren. 
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Soll das Gemuͤth zu einem beſtimmten 
Behufe geſammelt werden; ſo iſt es meiſtens 
genug, daß man, wenn man alle Gegen: 
ſtaͤnde, welche die vorige Zerſtreuung wieder 
herbey fuͤhren koͤnnten, ſich, ſo zu ſagen, aus 
dem Geſicht geſchafft hat, ſich nur ernſtlich den 
Gegenſtand, um deſſentwillen man ſeine Ge⸗ 
danken ſammeln will, denkt. Perſonen z. B., 
die in zerſtreuenden Geſchaͤften leben und zum 
Behufe ihre Erbauung ſich zu ſammeln ſuchen, 
dürfen ſich nur von ihren Geſchaͤften auf eine 
Zeit losreißen, und wenn ſie dieſes gethan haben, 
nur ernſtlich an ihr Vorhaben denken, um zu 
der Sammlung des Gemuͤths zu gelangen, die 
fie jetzt ſuchen. Denn das Intereſſe des Vor 
ſatzes ſelbſt wird die Aufmerkſamkeit von ſelbſt 
an den Gegenſtand halten, auf welchen fie ge 
ſammelt werden ſoll. Eben aus dieſem Grunde 
ſind Beſchaͤftigungen, mit denen wir eines 
Theils uns gern befaſſen, und welche andern 
Theils, ſo gern wir ſie auch vornehmen, doch 
immer eine gewiſſe Anſtrengung fordern, ein 
ſehr wirkſames Mittel, ſich aus einer gewiſſen 
Zerſtreuung zu reiſſen, wenn dieſe Zerſtreuung 
nur nicht aus diefen ei ſelbſt 
entſprungen iſt. 


Ein junger Mann 1 Dei ſich mit vielem 
Fleiße auf die Rechtswiſſenſchaften legte, wurde 
mit einem Male durch mehrere Widerwaͤrtig⸗ 
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keiten beſtuͤrmt. Er hatte ſeit ohngefaͤhr eiz 
nem Jahre ſeine akademiſche Laufbahn ange— 
treten, als feine Aeltern durch Ungluͤcksfaͤlle den 
größten Theil ihres Vermoͤgens einbuͤßten, und 
ihm faſt zu gleicher Zeit durch den unerwarte⸗ 
ten Tod eines nahen Anverwandten, der ihn 
bisher reichlich unterſtuͤtzt hatte, fait alle Aus- 
ſichten abgeſchnitten waren. Seine Lage war 
gewiß traurig und von Hoffnungsloſigkeit nicht 
weit entfernt. Vor einigen Jahren hatte die: 
ſer junge Mann ſich mit vielem Fleiße mit der 
Mathematik beſchaͤftigt, allein dieſen Fleiß ſei— 
ner kuͤnftigen Beſtimmung wegen bald, wi— 
der ſeine Neigung, einſchraͤnken muͤſſen. Bey 
der Vorliebe, welche er fuͤr die Mathematik 
gefaßt hatte, widmete er dieſer indeſſen noch 
immer den groͤßten Theil feiner Rebenſtun— 
den. In der vorhin erwaͤhnten Lage, die fuͤr 
ihn nicht anders, als ſehr niederſchlagend ſeyn 
konnte, ſchien ſeine Liebe fuͤr die Mathematik 
in eine ordentliche Leidenſchaft uͤberzugehen. 
Hatte er ihr bisher nur einen Theil ſeiner 
Nebenſtunden gewidmet, ſo war er jetzt bey— 
nahe ganz ausſchließend mit ihr beſchaͤftigt. 
Wider ſeine ſonſtige Gewohnheit entzog er ſich 
ſelbſt den noͤthigen Schlaf und die noͤthige Be— 
wegung. Seine Freunde, die, weil ſie ſeine 
Lage kannten, alles um ihn aufzuheitern thun 
wollten, konnten ſich nicht genug verwundern, daß 
er in dieſer Lage, die ſie fuͤr ihn bekuͤmmert 
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machen mußte, Geiſtesruhe genug übrig hätte 
ſich ſo ganz in die Algebra zu vertiefen. Allein ſie 
hatten nicht Urſach, ſich zu verwundern, da er eben 
um ſeine Sorgenzu vergeſſen, ſich einer Lieblings⸗ 
befchäftigung fo ganz überließ, daß er darüber 
feine eigentliche Beſtimmung ganz aus den Au: 
gen verlohren hätte, wenn er durch fie nicht all⸗ 
maͤhlig zu dieſer zuruͤckgefuͤhrt waͤre. Einer 
andern Beſchaͤftigung, die nicht eine ſo voͤllige 
und anhaltende Aufmerkſamkeit, als beym 
Studium der Mathematik noͤthig iſt, erfordert, 
wuͤrde er unter dieſen Umſtaͤnden ſich gewiß 
nicht ſo leidenſchaftlich uͤberlaſſen haben, auch 
wenn ſeine Neigung zu ihr une 0 graf gewe⸗ 
ſen waͤre. 


Auf dieſe Art einer Zerſtreuung entgegen 
arbeiten, kann man nur da, wo die Gegenſtaͤnde, 
durch welche man zerſtreut iſt, einen nicht ange⸗ 
nehm beſchaͤftigen; ſondern wo man vielmehr den 
Gedanken an ſie fliehet. Denn, wo ein Intereſſe 
des Vorſatzes, das nebſt einem Intereſſe Luſt, 
mit Gegenſtaͤnden, welche einer Leidenſchaft zu 
ſagen, verknuͤpft iſt, und man daruͤber in eine 
Zerſtreuung gezogen wird, mag man ſich auch noch 
ſo angelegentlich ſammeln wollen; ſo wird man 
doch immer in ſeine Zerſtreuung zuruͤck fallen. 
Denn es bedarf nur des kleinſten Anlaſſes um 
die Bilder wieder vor ſeine Seele zu fuͤhren, mit | 
welchen ein ſolcher Menſch fo gern beſchaͤftigt iſt. 
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Nichts als ein Drang von Geſchaͤrten, der N 


keine Zeit laßt, nach jenen Bildern ſich umzu⸗ 
ſehen, kann fuͤr ihn ein Heilmittel werden. 


Die Einſamkeit, welche ſonſt die Sammlung 


des Gemuͤths ſo ſehr befoͤrdert, iſt, wo die Zer⸗ 


ſtreuung, aus der man ſich ſammeln will, in 
einer Leidenſchaft ihren Grund hat, ein ver 


kehrtes Mittel, das dem Uebel, dem es abhel—⸗ 
fen ſoll, immer neue Nahrung giebt. Faſt 


mit jedem Gegenſtande, den wir ſehen oder 


hören mögen, iſt die Vorſtellung eines leiden⸗ 
ſchaftlich begehrten Gegenſtandes vergeſellſchaf— 
tet. An Gegenſtaͤnden, die die Zerſtreuung, wel⸗ 
che eine Leidenſchaft begleitet, erregen koͤnnen, 
wird es, wenigſtens wenn die Leidenſchaft 
ſchon zu einer gewiſſen Hoͤhe geſtiegen iſt, auch 
in der Einſamkeit nicht fehlen. Rimmt man 
hierzu noch, daß die Einſamkeit ſelbſt dem 
Spiele unſerer Gedanken guͤnſtiger iſt, und daß 
mit jedem neuen Gedankengeſpinnſt die Vorſtel— 
lungen, die unſere Leidenſchaft unterhalten, mit 
andern vergeſellſchaftet werden; ſo iſt es wohl 

klar, daß eben in ihr die Zerſtreuungsſucht 
neue Nahrung findet. Nur da, wo man in die 
Einſamkeit den Gegenſtand ſo zu ſagen mit— 
nimmt, mit welchem man in ihr beſchaͤftigt ſeyn 
will, kann ſie die Sammlung des Gemuͤths be— 
foͤrdern, und dieſes iſt doch nur da zu erwar— 
ten, wo jener Gegenſtand fuͤr uns ein ſtaͤrke⸗ 


7 
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res Intereſſe hat, als alles, was unſere Zer— 
ſtreuung unterhalten koͤnnte. Hieraus liegt 
auch am Tage, daß die Einſamkeit nur ſo weit 
ihre heilende Kraft beweiſen kann, als ſie uns 
vor allen zufälligen Stoͤhrungen, die unerwar— 
tet unſere Aufmerkſamkeit von dem Gegenſtande 
unſerer Betrachtung abziehen koͤnnten, und eben 
daher fuͤr andere wieder empfaͤnglich machen 
koͤnnte, ſichert. 


Daß die Einſamkeit der Zerſtreuung in je⸗ 
dem Falle, wo ſie aus einer Leidenſchaft ruͤhrt, 
neue Nahrung gebe, gilt ſo wohl bey den verab— 
ſcheuenden als bey den begehrenden Leidenſchaf⸗ 
- ten. Denn bey jenen ſuchen wir eben fo eifrig 
und noch eifriger den Gegenſtand der Leidens 
ſchaft von uns zu entfernen, als wir bey dieſen 
uns ſeiner zu verſichern ſuchen. Das Intereſſe 
an allem, was mit demſelben in Verbindung 
ſteht, wird alſo in beyden Faͤllen gleich ſeyn. 


Ich ſagte vorhin, daß ein und eben dafs 
ſelbe ein Zerſtreuungs- und auch ein Samm⸗ 
lungsmittel ſeyn koͤnne, und habe jetzt dieſe Be⸗ | 

hauptung näher zu erläutern. 


Ich habe in dem Vorhergehenden (S. 51.) 
die begraͤnzte und die unbegraͤnzte Zerſtreuung 
unterſchieden. In der begraͤnzten Zerſtreuung 
ſchweift die Aufmerkſamkeit nicht ſo wohl unter 

Gegen: 
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Gegenſtaͤnden uͤberhaupt, als in einem gewiſſen 
Bezirke derſelben umher. Fuͤr alles, was auffers 
halb dieſes Bezirks liegt, iſt ſie wie gelaͤhmt; 
innerhalb deſſelben irrt ſie von Gegenſtande zu 
Gegenſtande. In den geſammten Bezirk die— 
fer Gegenſtaͤnde iſt derjenige, der ſich in einer 
beſchraͤnkten Zerſtreuung befindet, vertieft, 
unter den einzelnen Gegenſtaͤnden, die in dem— 
ſelben liegen hingegen, zerſtreut, und von den 
übrigen ift feine Aufmerkſamkeit ganz abgezogen. 
Sein Zuſtand iſt alſo als eine Zerſtreuung und 
Vertiefung, nur in verſchiedenen Rückſichten, 
zu betrachten. 


Iſt einem Menſchen ein ſolche beſchraͤnkte 
Zerſtreuung habituell; ſo iſt er alſo als ein 
habituell Zerſtreuter und Vertiefter zu betrach— 
ten: und indem er ſich von demſelben zu heilen 
ſucht; ſo ſammelt er ſein Gemuͤth und zerſtreut 
es. Er ſammelt es, in ſo fern er ſich von der 
Zerſtreuung, als Zerſtreuung; und er zerſtreut 
es, in ſo fern er ſich von der Vertiefung, als 
Vertiefung, frey zu machen ſucht. Ein und 
eben daſſelbe Mittel, kann alſo als ein Zer— 
ftreuungs » und als ein Kanns wüteſ be⸗ 
trachtet werden. 


Die Zerſtreuung, von 90 ich BERN 
redete, durch welche man fich von einer Vorſtel— 
lung, oder einer Reihe von Vorſtellungen los— 
zureiſſen ſucht, um ſeiner Aufmerkſamkeit Herr 

K 
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zu werden, will ich die Gemuͤthszerſtreu⸗ 
ung nennen, um fie von dem vorübergehenden 
oder habituellen Zuſtande, in welchem wir zu 
viele Gegenſtaͤnde beachten, und daruͤber uns 
von der ordentlichen Vertheilung der Aufmerk— 
ſamkeit entfernen, zu unterſcheiden. b 


a x 
m 
4 
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X 
Gedanken 
uͤber AR 
die Gemuͤthszerſtreuung, als Heilungs⸗ 
mittel *). | 


* 
7 


Die Gemuͤthszerſtreuung wird allgemein, 
als eins der wirkſamſten Heilmittel gegen ge— 
wiſſe Leiden und ſelbſt gegen Seelenkrankheiten 
anerkannt. Wenn ein Trauriger zu troͤſten 
oder ein Niedergeſchlagener aufzurichten iſt; 
ſo glaubt man in den meiſten Faͤllen, in ſeiner 
Zerſtreuung die einzige Huͤlfe ſuchen zu muͤſſen. 
Jeder, der nur kann, iſt hierzu auch etwas beys _ 
zutragen geneigt. Dieſes iſt auch um ſo beſſer, 


*) Dieſe Materie iſt noch zu neu. Deshalb wird man 
mit einigen keineswegs Ihn erſchoͤpfenden Gedan⸗ 
ken vorlieb nehmen. Mehreres uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand wird weiter unten bey der Betrachtung der 
Melancholie, des Wahnſinns u. ſ. w. vorkommen. 


K 2 
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da derjenige, der der Gemuͤthszerſtreuung bez i 
darf, in vielen Faͤllen ſie nicht ſucht, oder 
wo er ſie ſucht, doch verkehrt anwendet. Denn 
iſt es bey koͤrperlichen Krankheiten naturlich, 
daß der Arzt beſſer andern, als ſich ſelbſt zu 
rathen weiß; ſo wird dieſes noch vielmehr bey 
den Krankheiten der Seele der Fall ſeyn. 


Nur bey der Anwendung dieſes Mittels, 
durch welches man die Leiden anderer lindern 
will, fehlt man haͤufig; entweder in der Art 
oder dem Grade, und vergroͤßert dadurch das 
Uebel, dem man doch abhelfen will 


Man fuͤhre z. B. den Menſchen, den jetzt 
der Gram uͤber den Verluſt einer geliebten 
Gattin niederdruͤckt, in eine Geſellſchaft, in 
welcher die lermende Froͤhlichkeit zu Hauſe 
iſt. Alles, was zu feiner Aufheiterung hier 
aufgeboten zu ſeyn ſcheint, wird nicht allein 
ganz vergebens ſeyn, ſondern es wird ſein 
Leiden noch verſtaͤrken. Seine Seele, an 
der der Gram vorhin nagte, wird jetzt zer 8 
ſen werden. 


Die Sache verdient eine nähere Betrach⸗ 
tung. e 


Eine Wemüth substring kann nur heils 
ſam ſeyn, wo einer habituellen Zerſtreuung 
oder Vertiefung abgeholfen werden ſoll. Iſt 
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die eine oder die andere durch eine zu lange 
Gewohnheit bey dem Menſchen zu tief einge— 
wurzelt; ſo werden alle Gemuͤthszerſtreuungen, 
die man demſelben machen wollte, vergebens 
angebracht ſeyn. Hingegen, wo das Uebel 
noch neu und gleichſam noch im Werden iſt, 
wird die Gemuͤthszerſtreuung, wenn ſie anders 
nur gut gewaͤhlt iſt, ihre Wirkung nicht vers 
fehlen. 


Iſt eine habituelle Zerſtreuung oder Ver- 
tie fung noch nicht eingewurzelt; fo hat fie mei— 
ſtens in einer Leidenſchaft ihren Grund, Im 
leidenſchaftlichen Zuſtande nehmlich richten wir 
unſere Aufmerkſamkeit beſtaͤndig entweder auf 
eine Vorſtellung oder auf eine Reihe von Vor- 
ſtellungen. Hat die Leidenſchaft eine gewiſſe 
Starke gewonnen; ſo verliehrt die Seele durch 
fie die Herrſchaft über ihre Kräfte, und uͤberdem 
ſind die Vorſtellungen, welchen ſie im leiden— 
ſchaftlichen Zuſtande nachhaͤngt, mehr oder 
minder ſchmerzlich. Man leidet von ihnen und 
iſt ſich ſeines Leidens bewußt. 


Will man den Ungluͤcklichen, der ſich in 
dieſer Lage befindet, zerſtreuen; ſo will man ent— 
weder blos ſeinen Schmerz lindern, oder man 
will einer eigentlichen Gemuͤthskrankheit, oder 
einer andern Seelenkrankheit vorbauen. Der 
eine wie der andere Zweck waͤre leicht erreicht; 
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wenn man dem Ungluͤcklichen nur den Gegen⸗ 
ſtand ſeiner Leidenſchaft aus den Augen ruͤcken 
koͤnnte: oder wenn ſeine Leidenſchaft vergeblich, 
oder ihres Gegenſtandes nicht werth iſt; ihn 
von dem einen oder dem andern uͤberzeugen 
konnte. Nichts ſcheint leichter als dieſes, und 
dennoch iſt es aͤußerſt ſchwer, wie diejenigen 
bekennen muͤſſen, die das eine oder das andere 
verſucht haben. Kommt man mit Gründen 
gegen eine Leidenſchaft; ſo darf man darauf 
rechnen, kein Gehoͤr zu finden. Unmoͤglichkeiten, 
von denen ein anderer leicht überführt wäre, 
ſind dem leidenſchaftlich geſtimmten hoͤchſtens 
Schwierigkeiten, welche ſeine Leidenſchaft nur 
noch mehr anzufachen drohen *) und eben des⸗ 
halb das Uebel noch leicht vergroͤßern. Will 
man ihm den Gegenſtand, als ſeiner Beſtre— 
bungen, oder ſeiner Sorgen unwerth vorſtellen; 
ſo laͤuft man Gefahr ſeine Eigenliebe zu kraͤn— 
ken. Man hat alsdenn nur um fo mehr zu 
beſorgen, daß er ihm um ſo eifriger nachgeht. 
Ihm den Gegenſtand ſeiner Leidenſchaft aus 
den Augen zu ruͤcken, wird eben ſo ſchwer ſeyn, 
da er fuͤr nichts ein groͤßeres Intereſſe hat, als 
gerade fuͤr dieſen, und alles andere daher von 
ihm nicht beachtet wird, oder wenn es ſeiner 
Aufmerkſamkeit ſich mit Gewalt bemaͤchtigen will, 
ihm ſein Leiden um ſo empfindlicher macht. 


) Naturl. der Seele S. 342 — 346. 
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Gleichwohl muß man immer auf das eine 
oder andere hinarbeiten. Das einzige Mittel, 
von welchem hier Erfolg zu erwarten, iſt, daß 
man die Leidenſchaft mit ihren eigenen Waffen 
beſtreitet, ſie eben dadurch ſchwaͤcht und die 
Seele von ihr reinigt. 


Das wird in den meiſten Faͤllen um fo (elek 
angehen, wenn man anfänglich die Leidenſchaften 
ſelbſt zu naͤhren ſcheint und eben dadurch die Auf- 
merkſamkeit von ihrem Gegenſtande abzulenken 
ſucht. Man hat laͤngſt bemerkt, daß derjenige, 
der an unſerm Unfalle den innigſten Antheil 
nimmt, der gluͤcklichſte Troͤſter iſt. Wir hoͤren 
um ſo williger auf ihn, je mehr er unſern 
Schmerz mit uns zu theilen ſcheint. Denn al⸗ 
les, was er ſagt, oder was wir von ihm zu 
hoͤren erwarten, betrifft den Gegenſtand, der 
unſere Seele ganz einnimmt. Von dieſem Zu— 
trauen darf er nur Gebrauch machen, um unſere 
Aufmerkſamkeit fuͤr das zu gewinnen, was uns 
Troſt und Beruhigung gewaͤhren kann. 

Ich ſehe, daß ich in Gefahr bin dunkel zu 
werden; wenn ich blos beym Allgemeinen ſtehen 
bleibe. Ich will daher einen einzelnen Fall 
nehmen und von dieſem zu dem Allgemeinen 
zuruͤckkehren. 

Ich nehme den Fall, den ich ſchon vorher 

ſetzte, daß eine Mutter uͤber den Verluſt eines 
Kindes ſich graͤmt. Hier wird der gewiß mit dem 
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meiſten Erfolge an der Linderung ihres Schmer⸗ 
zes arbeiten, der ihn anfangs ſelbſt zu naͤhren 
ſcheint, indem er fie mit nichts als mit demſel— 
ben unterhaͤlt. Sie wird willig alles hoͤren, 
was er von ihrem Lieblig ſagt. Je mehr er 
ihre Empfindungen zu regen und zu ſchaͤrfen 
ſcheint, um ſo mehr wird er ihre Beruhigung 
befoͤrdern. Er hat bald ihre Aufmerkſamkeit 
hierdurch gewonnen und kann jetzt leicht Gehoͤr 
finden, wenn er Troſtgruͤnde vorbringen will. 
Er wird um ſo gluͤcklicher ſeyn, je weniger 
alles, was er ſagt, vorbereitet, und blos 
durch den Gang des Geſpraͤchs herbeygefuͤhrt 
ſcheint. Er darf bey einer Veranlaſſung, die ſich 
hier leicht findet, nur eines aͤhnlichen aber 
groͤßern Unfalls eines andern erwaͤhnen, nur 
nicht als wenn er hierinn einen Troſtgrund fuͤr 
fie fände, ſondern vielmehr als wenn er feine 
Theilnahme an dieſem unabſichtlich aͤuſſerte. 
Es iſt ein natürlicher Troſtgrund fuͤr Ungluͤck⸗ 
liche, andere noch ungluͤcklicher als ſich ſelbſt zu 
ſehen. Je aͤhnlicher das Ungluͤck, das andere 


betroffen, unſerm eigenen iſt; je mehr und je 


inniger Mitleiden empfinden wir mit demſelben. 
Und im Mitleiden liegt eine wahre Linderung 
unſeres eigenen Leidens. Jeder Ungluͤckliche iſt 
nehmlich nur zu geneigt, ſein Ungluͤck ſich als 
das groͤßte zu denken, und dieſem Wahne, der 
unſer Leiden ſo ſehr erſchwert, wirkt unſer 
Mitleid mit andern entgegen. | 
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Setzt man den Fall etwas anders; betrauert 
jemand den Verluſt eines Herzensfreundes, ſo 


wird der Troſt, der ſeinen Schmerz lindern 


ſoll, auf demfelben Wege Zugang finden. Rur 
daß hier der Mittel, ihn zu zerſtreuen und ſeine 


Aufmerkſamkeit von der Urſach feines Schmerz - 


zes abzuziehen, weit mehrere find. Nehmen 
wir gleich an dem Schickſale unſers Freundes 


nicht ſo innigen Antheil, als an dem Schickſale 


—— 


derjenigen, die durch die Bande des Bluts mit 
uns verknuͤpft ſind; wenn es darauf ankommt 
Aufopferungen zu machen: fo betrachten wir 
doch ſeine Unternehmungen mehr als unſere 
eignen, und was ihn intereſſirt, hat auch fuͤr 
uns Intereſſe. Denn eben dieſe Gleichheit iſt 
es, was die Freundſchaft zuerſt erzeugt und 
nährt, daß wir in dem Freunde uns ſelbſt 
lieben und achten. 

Man duͤrfte daher in dem zuletzt ange— 
nommenen Falle nur von dem Freunde auf ſeine 
Beſchaͤftigungen, Unternehmungen, kurz auf dass 
jenige kommen, was denjenigen, der ſeinen 
Verluſt betrauert, fuͤr ihn einnahm. Man 
wuͤrde um ſo willigers Gehoͤr finden, je mehr 
man den Betruͤbten nur mit dem Gegenſtande 
ſeiner Betruͤbniß zu unterhalten ſchiene, indem 
man ihm dieſen Gegenſtand doch allmaͤhlig aus 
dem Geſicht zoͤge. Denn von dem, was unſern 
Freund zunaͤchſt anging, iſt der Uebergang 
zu Dingen, die zu allernaͤchſt für uns ſelbſt 
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ein eignes Intereſſe haben, ſo leicht und ſo 
natuͤrlich, daß wir ganz unvermerkt, wenn 
auch anfaͤnglich nur auf eine kurze Zeit, auf 
ſie gebracht werden koͤnnen. Ich will mich 
durch einen fpeciellern Fall deutlicher machen. 


Es iſt bekannt, daß nichts die Freund⸗ 
ſchaft inniger macht und einen Freund feſter 
an den andern knuͤpft, als gleiche Schickſale 
oder vielmehr die Theilnahme an ein und dem⸗ \ 
ſelben Schickſalen. Der Freund, mit welchem 
wir ſo Freude und Leid oͤfter getheilt haben, 
wird uns theurer ſeyn, als ein anderer, der 
eben dieſelbe oder vielleicht noch größere Anſpruͤ— 
che auf unſere Achtung und Zuneigung haͤtte. 
So einen Freund kann man kaum haben, ohne 
vieles erlebt, gethan und beſtanden zu haben, 
woran er nicht ſo nahen Antheil haͤtte. Hat 
jenes ein allgemeines Intereſſe, ſo wird es auch 
dieſes haben. Beydes iſt zu dem zu gleichartig, 
als daß nicht von dem einen auf das andere 
das Geſproͤch wie von ſelbſt uͤbergehn ſolte. — 


Der Major von S., der einen großen 
Theil des ſiebenjährigen Krieges mit dem Ober⸗ 
ſten von M — unter einem und eben demſel⸗ 
ben Regimente geſtanden hatte, lebte ſeit jener 
Zeit mit dieſem in der innigſten Freundſchaft, 
welche mit jedem Jahre an Innigkeit zugenom⸗ 
men hatte. Er hatte ſeit einigen Jahren den 
Dienſt verlaſſen und lebte auf einem Gute nicht 


als Heilungsmittel. 1 55 


weit von feiner ehemaligen Garniſon, in wel: 
cher fein Freund noch bey dem Regimente ſtand, 
in welchem er mit demſelben gedient hatte. 
Kinder hatte er nicht, und war auch nie ver— 
heurathet geweſen; vertrat aber an dem Sohne 
und der Tochter eines juͤngern Bruders, die er 
bey ſich unterhielt, die Stelle des Vaters, und 
lebte, wie er öfters zu ſagen pflegte, fo gluͤck— 
lich als ein Mann in ſeiner Lage es nur immer 
koͤnne, da ſein Freund in der Naͤhe waͤre und 
nicht leicht eine Woche vergehen koͤnnte, wo 
ſie ſich nicht wenigſtens einmal ſaͤhen. Was 
ſeinem Gluͤcke abgehen wuͤrde, wenn dieſer uͤber 
kurz oder lang anders wohin verſetzt werden 
moͤgte, daran hatte er vielleicht noch nie ges 
dacht, als ihm ſein Freund durch den Tod ent— 
riſſen wurde. Er glaubte in ihm alles verloh— 
ren zu haben, und irrte hierin auch nicht. In 
den beſten Jahren des Lebens war der Grund 
zu ihrer Freundſchaft gelegt, die mit jedem 
Jahre an Innigkeit um ſo mehr hatte zuneh— 
men muͤſſen, je mehr die Auͤzahl feiner übrigen 
Bekannten aus jener Zeit mit jedem von den 
vielen Jahren ſich vermindert hatte. Der recht— 
ſchaffene Mann hatte ſo unrecht nicht, wenn er 
ſich in der ganzen weiten Welt einſam und ver— 
laſſen glaubte. Man verzeiht es ihm daher, 
wenn dieſer Verluſt ihm ſchmerzlicher fiel, als 
je ein anderer, den er hatte erleben muͤſſen. 
Seit mehreren Tagen hatten alle Beſchaͤftigun⸗ 
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gen, mit welchen er ſonſt feine Zeit auszufüllen 
pflegte, allen Reitz fuͤr ihn verlohren. An die 
Jagd dachte er nicht, ſo ſehr ſie auch die Jahrs⸗ 
zeit und Witterung beguͤnſtigte. Zum Spiele, 
dem allgemeinen Zeitvertreibe der Geſellſchaf— 
ten, die er in feiner laͤndlichen Einſamkeit im⸗ 
mer gern ſahe, war er nur aus Gefaͤlligkeit 
gegen ſeine Gaͤſte zu bringen, ſo ſehr er es. 
auch ſonſt liebte, ohne gerade ein Spieler zu 
ſeyn. Der Mann ſchien allen abgeſtorben und 
ſich ſelbſt eine beſchwerliche Laſt zu ſeyn. Der 
Prediger feines Orts, der feine vieljährige und 
herzliche Freundſchaft gegen den Verſtorbenen 
kannte, hatte ſeine Pflicht nicht vergeſſen und ihm 
ein Wort des Troſtes zuſprechen wollen. Allein 
es war ihm ſchlecht gelungen; vielleicht weil 
ſein Troſt zu theologiſch war, vielleicht auch, 
weil dieſer ſonſt wuͤrdige und verſtaͤndige Mann 
ſeine Abſicht zu ſichtbar vor ſich trug. Indeſſen 
war hierin ein Mann „der von Amts wegen, 
Troſt zuzuſprechen keine Verbindlichkeit hat⸗ 
te, bey einem Beſuche, den er dem Major 
abſtattete, gluͤcklicher. Es war ein alter inda⸗ 
lider Wachtmeiſter, der mit dem Major unter 
demſelben Regimente gedient hatte, und jetzt 
ſeit einigen Jahren in ſeiner Nachbarſchaft als 
Foͤrſter verforgt war. Er war eigentlich in der 
Abſicht gekommen, ſeinen alten Goͤnner zu einer 
Jagd einzuladen. Ehe die Einladung noch 
angenommen oder ausgeſchlagen war, erwaͤhnt 
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der Invalide ſeines letzten Ganges in die Stadt. 
„Ich mußte doch, ſagte er, unſern Herrn 
Oberſten von M — noch einmal ſehen. 
Mich aͤrgerte es, daß ich nicht mehr im Regi⸗ 
ment war und dem ſeeligen Herrn nicht mit 
die letzte Ehre habe anthun koͤnnen. Sie hätten 
nur ſehen ſollen, Herr Oberſtwachtmeiſter, wie 
Officieren und Gemeinen bey dem Leichenzuge 
um das Herz war. Er hat doch die Liebe des 
ganzen Regiments mit in das Grab genommen. 
So ein Commandeur ſoll auch noch wiederkom— 
men, der ſo fuͤr alles ſorgt und ſich des gering— 
ſten Burſchen eben fo, wie des Dienſtes überall 
annimmt. Eben ſo war er auch ſchon als 
Stabsrittmeiſter bey unſerer Schwadron. „ — 
Der Wachtmeiſter war durch dieſen Eingang 
tief in eine Lob- und Standrede des verſtorbe⸗ 
nen Oberſten gerathen, und hatte an dem 
Major einen fo ſtillen als aufmerkſamen Zuhoͤ— 
rer, bis er auf die Thaten des Verſtorbenen 
kam und dieſes und jenes wohl nicht ganz 
hiſtoriſch richtig darſtellte. Der gute Wacht⸗ 
meiſter hatte nehmlich ſeine Freunde und ſich 
ſelbſt, wie man leicht denken kann, ſchon ſehr 
oft mit ſeinen Kriegsgeſchichten unterhalten, 
und hier und da manches beſtimmter erzaͤhlen 
wollen, als er ſelbſt wußte. Die Supplemen— 
te, welche er hier hatte machen muͤſſen, waren 
in ſeinen eignen Augen bald zur hiſtoriſchen 
Wahrheit geworden, oder vielmehr Wahrheit 
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und Dichtung wußt er ſelbſt nicht mehr zu un⸗ 
terſcheiden. Deshalb fehlte es denn auch nicht 
in feiner gegenwärtigen Rede an hiſtoriſchen 
Unrichtigkeiten, welchen der Major Anfangs 
blos widerſprach und die er weiterhin zu be⸗ 
richtigen ſuchte. Die Stand- und Lobrede, in 
welche der Wachtmeiſter gerathen war, kam dar— 
uͤber bald in das Geſpraͤch zuruͤck, von dem 
ſie ausgegangen war. Dieſes ſprang von 
den Kriegsthaten des verſtorbenen Oberſten, 
bald auf die Thaten des Majors und des 
Wachtmeiſters ab. Als von jenen die Rede 
war, war der Major geſpraͤchiger geworden, 
als er es ſeit dem Abſterben ſeines Freundes 
geweſen war. Dieſe Geſpraͤchigkeit verließ ihn 
auch nicht ganz, als der Wachtmeiſter von des 
Oberſten auf ſeine Geſchichte kam. Hier gab 
es nun vieles in der Geſchichtserzaͤhlung des 
Wachtmeiſters zu berichtigen, was der Major 
dann weitlaͤuftiger erzählte, als er fonft ges 
wohnt war. Die einbrechende Nacht erinnert 
den Wachtmeiſter daran, daß es Zeit ſey, ſich auf 


den Ruͤckweg zu begeben und an die eigentliche 


Abſicht ſeines Beſuchs, die, wie geſagt, keine 
andere war, als den Major zu einer Jagd ein⸗ 
zuladen. Dieſer nahm die Einladung auf 
übermorgen an. Der Wachtmeiſter war ein 
zu leidenſchaftlicher Jager, als daß er nicht 
der einbrechenden Nacht ungeachtet noch ein 
langes und breites von ſeiner geſtrigen und 
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vorgeſtrigen Jagd hätte erzählen, und ſich über 
die Jagd, die nächſt dem fiebenjährigen Kriege 
ſein Lieblingsthema war, ſich weit auslaſſen 
ſollen. Auch hieran nahm der Major mehr 
Antheil, als man es einen oder zwey Tage vor⸗ 
her haͤtte erwarten ſollen. Und verwundern 
kann man ſich daruͤber nicht, wenn man den 
ganzen Gang des Geſpraͤchs uͤberſieht. 


Zuerſt redete der Wachtmeiſter von nichts, als 
wovon der Major einzig unterhalten ſeyn wollte, 
von ſeinem verſtorbenen Freunde; dann von 
dem, was dieſen zunaͤchſt angieng, von Ereig— 
niſſen aus feinen juͤngern Jahren, an welchen fie 
beyde meiſtens naͤhern Antheil gehabt. Der 
Uebergang auf das, was fie zunächft betroffen, 
war zu leicht und zu natuͤrlich, als daß nicht 
auch hier für den Major die Unterredung In- 
tereſſe gehabt haͤtte, und er eben dadurch ſich 
nicht hätte in das Jagdgeſpraͤch mit dem Wucht: 
meiſter hätte ziehen laſſen. Man findet dieſes 
um ſo begreiflicher, wenn man die Natur des 
Gemuͤthszuſtandes, in welchem ſich der Major 
befand, in Betrachtung zieht. Dem Gemüths— 
zuſtande, in welchem man der Gemuͤthszer—⸗ 
ſtreuung am beduͤrftigſten iſt, iſt es eigen, daß 
man in demſelben fuͤr nichts, als fuͤr einen 
einzigen Gegenſtand ein Intereſſe hat und der 
Gemuͤthszerſtreuung um ſo beduͤrftiger wird, 
je mehr man den Gedanken an denſelben Raum 
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laßt. Alles koͤmmt demnach hauptfaͤchlich dar⸗ 
auf an, der Seele ein Intereſſe an andern Ge⸗ 
senken zu geben, oder vielmehr das Inter: 
eſſe, welches vorher andere Gegenſtöde fuͤr ſie 
hatten, und das jetzt wie erſtorben war, wieder 
von neuem zu beleben. Das einzige Mittel, es 
wieder aufzuregen, ſcheint zu ſeyn, daß man 
von dem Gegenſtande ausgeht, der die Seele 
des Ungluͤcklichen ganz einnimmt. Eine nähere 
oder entferntere Beziehung, die etwas auf dieſen 
hat, wird die Aufmerkſamkeit auf daſſelbe hin⸗ 
ziehen. Iſt dieſes nun eine Sache, die vorher 
ſchon ein anderweitiges Intereſſe fuͤr uns hatte; 
ſo wird dieſes leicht wieder erweckt werden, und 
eben dadurch die Aufmerkſamkeit allmaͤhlig von 
dem Gegenſtande abgezogen werden koͤnnen, 
der ſie vorhin einzig und allein an ſich hielt. 


Doch in einem Falle koͤnnen auch andere 
Gegenſtaͤnde, mit welchen wir gern beſchaͤftigt 
ſind, wenn ſie uͤbrigens auch mit dem Gegen— 
ſtande, um deſſentwillen wir der Gemuͤthszer— 
ſtreuung beduͤrfen, in keiner Verbindung ſtehen, 
uns Diefe! gewaͤhren. 


Was ich anderwaͤrts ) von den Feiden; 
ſchaften bemerkt habe, gilt von jedem beftimm: 
| ten 


J 


1 


) Naturlehre der Seele S. 458. — 462. 
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ten Gemuͤthszuſtande. Jeder hat ſeinen be— 
ſtimmten Ton; die Vorſtellungen folgen in dem— 
ſelben in einem ſchnellern oder langſamern 
Wechſel. Die Gemuͤthszuſtaͤnde, in welchen 
die Succeſſion der Vorſtellungen geſchwinder iſt, 
will ich die lebhaftern, diejenigen hinge- 
gen, in welchen ſie langſamer iſt, die ge— 
haltenern nennen. Iſt in jenen die Ge— 
ſchwindigkeit, in welcher die Vorſtellungen fol— 
gen, ungleichfoͤrmig; nimmt ſie bald ab, bald 
zu; ſo nenne ich ihn einen heftigern Ge— 
muͤthszuſtand. Die Froͤhlichkeit, wenn ſie 
nicht bis auf den hoͤchſten Grad geſtiegen iſt, iſt 
ein lebhafter, wenn gleich nicht heftiger; die 
ſtuͤrmiſche Freude, ſo wie der Jaͤhzorn ein hef— 
tiger; die ſchwermuͤthige Traurigkeit hingegen, 
ſo wie die eigentliche teßeait ein gehaltner 
Gemuͤthszuſtand. 

Eben ſo, wie eine Leidenſchaft leicht in 
eine andere uͤbergeht, die ihr im Tone nahe 
kommt, kommt der Menſch von einem Ge— 
muͤthszuſtande leicht in einen andern, der mit 
demſelben einerley Ton hat. | 

Eben deshalb liegt hierin ein Zerſtreuungs⸗ 
mittel, wenigſtes bey gewiſſen Gemuͤthezuſtän— 
den, gegen welche man deſſen bedarf. Bey tiefer 
Schwermuth iſt der Menſch eben ſo, wie bey 
der eigentlichen Heiterkeit, mehr aufgelegt zum 
angeſtrengten Nachdenken, als wenn er im eis 
gentlichen Sinne froͤhlich iſt. Eben deshalb wird 

2 1 0 


162 Gedanken uͤber die Gemuͤthszerſtreuung, 


man ſeine Aufmerkſamkeit auch leicht von dem 
Gegenſtande, uͤber welchem ſeine Schwermuth 
bruͤtet, abziehen koͤnnen, wenn man ſein Nach⸗ 
denken uͤber andere Gegenſtaͤnde aufzufordern 
verſteht; und das iſt meiſtens leichter als es 
ſcheint. Denn jede Beſchaͤftigung, welche die See: 
le in einen Gemuͤthszuſtand ſetzt, der mit dem 
gegenwaͤrtigen in Anſehung des Tons gleich: 
artig iſt, iſt für die Seele mehr oder minder 
anziehend. Sie wird ſich ihr alſo auch gern uͤber⸗ 
laſſen, wenn ein Gegenſtand derſelben ſich nur 
darbietet. Bedarf der Menſch in einem gehal⸗ 
tenern Zuſtande der Gemuͤthszerſtreuung, ſo iſt 
dieſe leichter angewandt, als in einem lebhaf⸗ 
tern oder gar heftigern; und in jenem leichter, 
wenn er den Gegenſtand, von dem er leidet, gern 


vergeſſen will, als in dem entgegengeſetzten Falle, 


wo er mit dieſem gern beſchaͤftigt ſeyn will. 

In heftigern Gemuͤthszuſtaͤnden nehmlich 
wuͤrde die Gemuͤthszerſtreuung, die auf dieſe Art 
geſucht wurde, durch nichts anders, als durch 
einen andern heftigern Gemuͤthszuſtand, der die 
Aufmerkſamkeit von dem Gegenſtande, der aus 
jenem herrſcht, abziehen ſollte, bewirkt werden 
koͤnnen. Den heftigern Gemuͤthszuſtaͤnden aber 
iſt es eben eigen, daß in denſelben die Aufmerk⸗ 
ſamkeit von Gegenſtande zu Gegenſtande ſpringt. 
Wie leicht iſt es hier alſo nicht moͤglich, daß ſie 
bald auf den Gegenſtand zuruͤckkommt, ie dem 
man fie eben aaingen will, 


. 


+ 
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Koͤnig Lear iſt ) durch die Undankbar— 
keit ſeiner unnatuͤrlichen Toͤchter in die heftigſten 
Gemuͤthsbewegungen verſetzt, und auf dem 


) Shakespear König Leat. 
Koͤnig Lear, ſo viel muß man hier wiſſen, wollte 
ſein Reich unter ſeine drey Toͤchter theilen. Den 
größten Antheil an demſelben ſollte disjenige ha⸗ 
ben, die ihn am meiſten liebte. Regan und 
Gonerill, Lea rs beyde aͤlteſte Töchter, bethoͤr⸗ 
ten den Alten durch ausſchweifende Verſicherungen 
von ihrer kindlichen Liebe, indeß Cordeliens — 
ſo hieß die juͤngſte Tochter — kindliche Liebe 
ſich ganz ſchlicht und einfach, der Natur gemäß 
aͤußerte, und von ihrem Pater grauſam verkannt 
wurde. Denn fie wurde von ihm, weil er ſie 
eines Mangels an kindlicher Liebe beſchuldigte, 
verſtoßen, und ſein Reich unter ſeine beyden aͤltern 
Töchter vertheilt. Bey dieſer Vertheilung feines 
Reichs hatte Lear ſich nichts weiter vordehalten, 
als daß er wechſelsweiſe, einen Monat um den an⸗ 
dern, bey ſeinen beyden aͤlteſten Toͤchtern mit hun⸗ 
dert Rittern ſeinen Aufenthalt nehmen koͤnnte. Zu 
ſeiner aͤlteſten Tochter Gonerill, welche an den 
Herzog von Albanten vermaͤhlt war, kam er zuerſt, 
fand aber die Aufnahme nicht, welche er ſich ver⸗ 
ſprochen hatte. Sie hatte nach Verlauf einiger Tage 
fein halbes Gefolge eigenmaͤchtig abgedankt. Lear 
hierüber entruͤſtet, verläßt ihren Hof und nimmt 
zu ſeiner zweyten Tochter Regan, welche mit dem 
Herzog von Kornwall vermaͤhlt war, ſeine Zuflucht. 
Allein dieſe will ihn vor Ablauf des erſten Monate 
5 1 
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Wege zum Wahnſinn. Alles, was er ſieht, hoͤrt, 
mit Einem Worte, alles, was ihm vorkommt, be⸗ 
zieht er aufſeine Lage. Dem Ungewitter einer 


nicht aufnehmen, billigt das Verfahren ihrer un⸗ 
natürlichen Schweſter, will ihm anfangs nur ein 
Gefolge von fuͤnf und zwanzig Rittern und zu⸗ 
let: keinen einzigen zugeſtehen. Empoͤrt über dieſen 
widernatuͤrlichen Undank feiner beyden Toͤchter, 
denen er alles gegeben hatte, verläßt fie der Ko⸗ 
ni in einer ſtuͤrmiſchen gewitterichten Nacht. Es 
geht ſo weit, daß man ihn und ſein Gefolge aus⸗ 
ſchließt und dem Wind und Wetter der ſturmi⸗ 
ſchen Nacht Preis giebt. Lear wird hierdurch in 
die heftigſte Gemuͤthebewegung verſetzt, die ſich 
in Wahnſinn endigt. Seine edle Tochter Cor⸗ 
delia, die an den Koͤnig von Frankreich ver⸗ 
mählt war, hatte indeſſen von ſeiner Lage durch 
ſeinen treuen Diener Kent Nachricht erhalten, 
und war ihm zu Hülfe geeilt. - f 
Dieſes muß man wiſſen, um das, waß ich Bey⸗ 
ſpielsweiſe aus Shakes pears Lear angefuͤhrt 
habe, zu verſtehen. Meine Abſicht war uͤbrigens 
nicht, Lears Wahnſinn hier ganz zu zergliedern. 
Mehrere Bemerkungen, die Lears Charakter über 
den Wahnſinn darbieten moͤgte, behalte ich mit 
für einen andern Ort vor. Obgleich ſchon von 
Herrn Schaum ann in feiner Pſyche (Th. 1. 
S. 194.) und dem Herrn von Blankenburgllin 
dem Verſuche uͤber den Roman, S. 105. u. f.) 
hieräber viel treffendes geſagt Hit; ſo iſt hier doch 
noch viel e Stoff für mich übrig. 
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ftuͤrmiſchen Nacht auf einer Heide gusgeßßkee 
ſagt der Ungluͤckliche: 


„Speye Feuer! Stroͤme Reg en! Weder Re⸗ 
z gen noch Wind, weder Donner noch Feuer find 
pineine Töchter. Ich tadle Euch nicht eurer Uns 
„freundlichkeit wegen ihr Elemente! Euch gab 
‚nic keine Koͤnigreiche, nannte Euch nie Kinder; 
»ihr ſeyd mir keinen Gehorſam ſchuldig, befries 
u digt euer ſchreckliches Wohlgefallen. Hier ſtehe 
nich, euer Sklave, ein armer, ſchwacher, und ver- 
»achteter Greis! — Und doch nenne ich euch 
vknechtiſche Werkzeuge, die ihr im Verſtaͤnd⸗ 
y„niß mit zwey verderblichen Töchtern eure 
„Schlachtordnungen gegen einen ſo alten und 
„weißen Kopf auffuͤhrt wie dieſer if: — Oh? 
„oh! das iſt ſchaͤndlich.“ (Dritter Aufz. 
zweyter Auftr. nach Eſchenburgs Ueberſ.) 


Erſt ſcheint er gegen alles Ungemach und 
alle Beſchwerden gleichguͤltig zu ſeyn, weil 
alles, was er hier erdulden muß, doch nichts 
gegen das iſt, was er von ſeinen Ungeheuern, 
von Toͤchtern hat erfahren muͤſſen; dann aber 
iſt Donner, Regen und Wind, nach feiner Mei- 
nung, mit ſeinen Toͤchtern, im Einverſtaͤnd— 
niſſe. Weiterhin (ſ. ebend. vierter Auftr.) trifft 
er in einer Huͤtte den jungen Edgar, der ſich 
aus Noth, um den Nachſtellungen ſeines Bru— 
ders und Vaters zu entgehen, wahnſinnig 
ſtellt. „Gabſt Du, ſagt Lear jetzt, Deir 


— 
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„nen Töchtern alles, daß es bis hierhin mit 
„Dir gekommen iſt?“ — Alles, was ihm vor⸗ 
kommt, fuͤhrt ihn auf die Urſach feines Herzes 
leids, auf den unnatuͤrlichen Undank ſeiner 
Toͤchter zuruͤck. Wer wuͤnſcht nicht, daß in 
irgend einer Gemuͤthszerſtreuung der Ungluͤck⸗ 
liche eine Linderung finden mögte? — Aber 
wer ſieht auch nicht, daß dieſe fuͤr ihn ſchwer⸗ 
lich zu hoffen iſt? Denn in dem ſchnellen Laufe 
feiner Gedanken ſpringt er immer auf den Ge: 
genſtand ab, von dem ſeine Seele leidet. Und 
je ſchneller ſich Gedanke und Gedanke bey 
ihm draͤngt, um ſo eher iſt fuͤr ihn zu beſorgen, 
daß er gleich wieder in dem gewohnten Ideen- 
kreiſe ſeyn wird. Seine Seele ſo zu ſagen in 
einen andern Ton zu ſtimmen, waͤre unmoͤg⸗ 
lich, wenn es auf eine andere Art geſchehen 
ſollte, als es wirklich geſchah. 


Lear nehmlich war in dem Sturme ſeiner 
Gemuͤthsbewegungen ſchon wirklich in Wahn— 
ſinn gefallen, als er in ſeiner juͤngſten Tochter, 
die er, weil er fie fälfchlich eines Mangels an 
kindlicher Liebe ſchuldig glaubte, verſtoſſen 
hatte, alle kindliche Liebe und Zaͤrtlichkeit fin⸗ 
det, die ihre altern Schweſtern gegen ihn er— 
heuchelt hatten. Die Heftigkeit feiner Ges 
muͤthsbewegung legt ſich, weil ſie mit den 
ſanften Empfindungen, welche die kindliche 
Liebe einer verkannten Tochter hatte aufwecken 
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muͤſſen, nicht beſtehen konnte, und die Ver⸗ 
nunft trat wieder in ihre Rechte. Den Ge— 

danken an den Undank ſeiner aͤltern Toͤchter, 
den er Krone und Macht und alles, was ſein 
war, aufgeopfert hatte, floh der Ungluͤckliche 
Koͤnig; allein er konnte ihm nicht entkommen. 
An jedem Gegenſtande, der ihm aufſtoßen 
mogte, hing dieſer Gedanke nun einmal, und 
die heftige Gemuͤthsbewegung, die er anrichten 
mußte, ließ keinen Gedanken ſtehen, als nur 
den Gedanken an die kindliche Liebe ſeiner juͤn⸗ 
gern Tochter. So ſehr der Undank feiner altern 
Toͤchter fein Herz hatte verwunden und zerreis 
ßen muͤſſen; ſo lindernd, beruhigend und ſtaͤr⸗ 
kend mußte fuͤr ihn die Ueberzeugung werden, 
bey ſeiner juͤngern Tochter die kindliche Liebe 
und Dankbarkeit in ihrer ganzen Staͤrke zu 
finden. Dieſe konnte ihm auch nur Kraft 
geben, ſich des empoͤrenden Gedankens an 
ſeine unnatuͤrlichen Toͤchter zu entſchlagen. 
Aber auch dieſe Heilung ift fo natuͤrlich vor— 
bereitet, und erfolgt ſo ganz nach dem Geſetze 
der Staͤtigkeit, daß man auch hier die Natur 

in dem Dichter wieder findet. | 


Lears Seele, muß man nicht aus der 
Acht laſſen, war nicht allein vom Zorn gegen 
ſeine beyden aͤltern Toͤchter empoͤrt, ſondern 
mit dieſem Zorn war natuͤrlich ein heftiger 
Unwille gegen ſich ſelbſt verbunden, daß er 
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durch gleißneriſche Verſicherungen einer erheu— 
chelten kindlichen Liebe, von ihnen ſich verlei⸗ 
ten laſſen, ſein Koͤnigreich und ſeine Macht 
aufzuopfern, und fo durch feine Thorheit in 
feinen elenden Zuſtand gekommen war.“) Die⸗ 
ſer Unwille gegen ſich ſelbſt erhielt nur eine 
andere Richtung als ſeine edle Tochter Cordelia 
ihm zu Huͤlfe gekommen war. Er hatte ſie ſo 
thoͤrichter als ungerechter Weiſe verſtoßen, 
weil ſie in den Verſicherungen ihrer kindlichen 
Liebe nicht ſo ausſchweifend geweſen war, als 
ihre ältern Schweſtern, und er von ihr doch die 
ſtärkſten Verſicherungen kindlicher Liebe erwar— 
tet hatte, da er ſie vor allen ſeinen Toͤchtern 
am meiſten liebte. Sein letzter Unwille war 
jetzt der Unwille uͤber ein begangenes Un— 
recht **), fein vorhergehender Unwille der 
Unwille uͤber eine Thorheit, die er ſo hart 

hatte buͤßen muͤſſen. Sein letzter Unwille 


„) Schon aus den angeführten Stellen erhellet dieſes. 
„Gabſt du deinen Kindern alles? — ſagt er, 
wie angeführt iſt, da er Edgar, den er fuͤr wahn⸗ 
ſinnig hielt, ſieht, und wirft ſich ſeine eigene 

Thorheit vor. Weiterhin (Aufz. 4. Auftr. 7.) 
und fonft öfter nennt er fich: „einen thörichten kin⸗ 
diſchen Greis.“ 

„) Auſz. 4. Auftr. 7. wo Lear vor Cordelien knien will, 
und weiterhin ihr Abbitte thut: „Du mußt, ſagt 
er zu ihr, mit mir Geduld haben. Ich bitte dich, 
vergiß und vergleb. Ich bin alt und kindiſch.“ 


\ 
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mußte ſich bald brechen, und durch eben die 
Urſach brechen, welche ihn vorher erregt hatte. 
Die aͤcht kindliche Liebe ſeiner edlen Tochter, 
die er ſo grauſam verkannt hatte, mußte ihm 
im Unwillen auf ſich ſelbſt, wegen des Linz 
rechts, das er ihr angethan hatte, immer gez 
genwaͤrtig ſeyn, und fo die Ruhe feiner Seele 
allmaäͤhlig um fo mehr wieder herbey führen, 
da Lear, bis er ſie verſtoßen, immer am meir 
ſten auf ihre Liebe gebaut hatte. Auf eine 
andere Art ihn ſein Elend vergeſſen machen, 
wuͤrde wohl unmoͤglich geweſen ſeyn. 


In den gehaltenern Gemüthszuftänden, 
wo die Gemuͤthszerſtreuung ein Heilmittel ſeyn 
kann, iſt die Huͤlfe leichter, beſonders wenn 
der Menſch den Gedanken an den Gegenſtand 
flieht, der die Urſach ſeines Leidens iſt. Denn 
alsdann wird er jeden Gegenſtand, der ſeine 
Aufmerkſamkeit nur hinlaͤnglich beſchaͤftigen 
kann, um ſo feſter zu halten ſuchen, je mehr 
er jenen Gegenſtand aus ſeinen Gedanken ent⸗ 
fernt. Ein Beyſpiel, das ich ſchon vorher in 
einer andern Abſicht anfuͤhrte, (S. 141.) 
mag auch hier zum Beweiſe dienen. 


Will die Seele gern mit einem Gegen— 
ſtande beſchaͤftigt ſeyn; fo find öfter alle Zer⸗ 
ſtreuungsmittel vergebens angewendet. Ein 
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junger Menſch, erzählt Pinel *), der durch 
eine ungluͤckliche Liebe verruͤckt war, ſahe je 
des fremde Frauenzimmer, das er anſichtig 
wurde, fuͤr ſeine Geliebte an, nannte ſie bey 
dem Nahmen derſelben: Maria Adelheid, 
und hoͤrte nicht auf zu ihr in leidenſchaftlich⸗ 
ſtem Tone zu reden. — Hier moͤgte gewiß 
jedes Zerſtreuungsmittel, das man haͤtte an⸗ 
wenden wollen, ohne Wirkung geblieben ſeyn. 
Denn dem Gedanken an die Geliebte gab dieſer 
Ungluͤckliche zu willig Raum, als daß irgend 
etwas anders ſeine Aufmerkſamkeit haͤtte lange 
genug gewinnen koͤnnen, um ihn von ſeiner 
Verirrung zuruͤck zu bringen. 


Jedes Zerſtreuungsmittel wird in die⸗ 
ſem und in jedem andern Falle um ſo vergebli⸗ 
cher angewandt werden, je aͤlter das Uebel 
ſchon geworden ift, gegen welches es gebraucht 
werden ſoll. Es find nehmlich immer gewiſſe 
Vorſtellungen, die ſich ſo ſehr angeſchmeichelt 
haben, oder mit einer ſolchen Gewalt ſich aufs 
drängen, daß jedes Mittel dagegen ohne Wir— 
kung iſt, die naͤchſte Urſach de ſſelben. Je 
älter das Uebel iſt, je mehr find dieſe Vorſtel⸗ 
lungen mit andern vergeſellſchaftet, und wer⸗ 
den bey jeder Veranlaſſung wieder erweckt, bis 
fie in der Seele wie unausloͤſchlich find. 


) Memoires de la Societe medieale d' emulatien 
troiſieme anne p. &. 
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In vielen Faͤllen iſt daher das Uebel un⸗ 
heilbar, wenn man ihm nicht bey ſeinem erſten 
Anfange entgegen arbeitet, oder vielmehr, 
wenn man nicht dem erſten Anfange deſſelben 
dadurch zuvorkommt, daß man allen Vorſtel⸗ 
lungen, an welchen ein ſolcher Zuſtand gleich— 
ſam hängt, es unmoͤglich macht, feſte Wurzel 
zu faſſen. 0 


Ein Mann, der mehrere Tagereiſen von 
feiner Mutter und feiner übrigen Familie ents 
fernt wohnte, verlohr durch einen ploͤtzlichen 
Tod ſeine junge, liebenswuͤrdige Gattin. 
Ein natuͤrlicher Hang zur Schwermuth, den 
man laͤngſt an ihm bemerkt hatte, mußte ſeine 
Freunde fuͤr ihn um ſo mehr beſorgt machen, 
je mehr ſein Herz an ſeiner Gattin hing. Zum 
Gluͤck gelang es ihnen, ihn zu einer Reiſe zu 
ſeiner Mutter auf der Stelle zu beſtimmen. 
Die Vorkehrungen, die zu der Reiſe immer 
noͤthig waren; die Zerſtreuungen auf der Reiſe 
ſelbſt, und der Aufenthalt bey ſeiner Familie, 
hatten die wohlthaͤtigſte Wirkung fuͤr ihn. 
Man fand ihn nach ſeiner Zuruͤckkunft heiterer 
als je vorher, und ſelbſt von ſeinem Hange zur 
Schwermuth hergeſtellt. Dieſes letzte zu ers 
klaͤren, kann hier der Ort nicht ſeyn. 


Wie aber dieſes Mittel eine gaͤnzliche 
Schwermuth adhielt, if aus dem, was ich 


* 1 
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in dem Vorhergehenden von dieſer Gemuͤths— 
krankheit beygebracht habe, (S. 114.), be⸗ 
greiflih. Bis zur Schwermuth kann es nehme 
lich mit dem Menſchen nicht kommen, wenn 
nicht alle andere Gegenſtaͤnde, als diejenigen, 
welche ſeine Schwermuth unterhalten, ſo ganz 
alles Intereſſe fuͤr ihn verlohren haben, daß 
ſie ſeine Aufmerkſamkeit gar nicht mehr zu 
reitzen vermoͤgen, und er eben deshalb unab⸗ 
läſſig über jenem Gegenſtande bruͤtet. Das In⸗ 
tereffe für gewiſſe Gegenſtaͤnde kann ſich aber 
nicht auf einmal, ſondern nur nach und nach 
bey einem Menſchen verliehren, und zwar 
nur dadurch, daß ſie ihn hindern, einen Öcgenz 
ſtand zu beachten, dem er feine Aufmerkſamkeit 
lieber zuwenden moͤgte. Hat der Menſch in 
einer Lage, welche ihn zur Schwermuth fuͤhren 
koͤnnte, gluͤcklicher Weiſe nicht Zeit, die Vor⸗ 
ſtellungen, welche ſeine Schwermuth naͤhren 
koͤnnten, ſo ganz zu umfaſſen, daß alles andere 
ſo gut als unbeachtet bleibt, und wird er nur 
lange genug von ihm abgehalten; ſo iſt der 
Schwermuth natärliher Weiſe vorgebauet. 
Denn eben dadurch, daß man dem Gegen⸗ 
ſtande ſchwermuͤthiger Gedanken nachhaͤngt, 
verliehrt alles andere immer mehr an Intereſſe, 
bis man die Aufmerkſamkeit von jenem Gegen⸗ 
ſtande nicht mehr abwenden kann. Das Inter⸗ 
eſſe an andern Dingen hingegen bleibt um ſo 
mehr unvermindert, oder wird, wo es in ge⸗ 
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wiſſen Lagen eine Abnahme gelitten, um io 
eher wieder hergeſtellt. 

Ich ſagte abſichtlich, et muͤſſe 9000 Zeit 
haben, den Gegenſtand, der ſeine Schwer— 

muth naͤhren koͤnnte, ganz zu umfaſſen. Ich 
will mich über dieſen Ausdruck näher erklären, 
um dadurch das vorhin Geſagte in U volles 
Licht zu ſetzen. 

Es giebt Dinge, welche fe uns nur ein 
augenblickliches Intereſſe haben, die wir in 
dem gegenwärtigen Augenblicke ganz aus der 
Acht zu laſſen uns nicht entſchließen konnen, 
ſo ſehr unſere Aufmerkſamkeit auch ſonſt durch 
andere Gegenſtaͤnde gelockt werden mag. Ent⸗ 
weder noͤthigt uns irgend ein Beduͤrfniß gerade 
jetzt unſere Aufmerkſamkeit auf jene Dinge zu 
richten, fo daß wir den gegenwärtigen Augen- 
blick nicht verliehren duͤrfen; oder ein ander— 
weitiges J Intereſſe veranlaßt uns, auf ſie gerade 
jetzt aufmerkſam zu ſeyn. Unſere Wißbegierde 
3. B. findet vielleicht an einer Sache ihre Nah— 
rung, und wenn wir ſie nicht gerade in dieſem 
Augenblicke befriedigen; ſo iſt die Gelegenheit 
dazu auf immer verlohren. Eben deshalb 
werden wir ſie uns gerade jetzt nicht entgehen 
laſſen, wenn auch andere Dinge uns ungleich 
wichtiger ſind. I 


Die Anwendung hiervon auf eine Reife, 
wie die vorhin erwaͤhnte, iſt klar. Wer einmal 


— 
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ſich zu einer bald anzutretenden Reiſe ent⸗ 
ſchloſſen hat, wird, zu derſelben ſich anzu⸗ 
ſchicken, nicht unterlaſſen, und aller andern 
Gedanken, die ihn hieran hindern koͤnnen, 
ſich einſtweilen zu entſchlagen ſuchen. Auf der 
Reiſe ſelbſt iſt, wenigſtens ein Mann, der auf 
Reiſen nicht wie zu Hauſe iſt, in ganz andern 
Verhaͤltniſſen, und hat ganz andere Geſchaͤfte 
als zu Hauſe, die aber deshalb ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit mehr auffordern, als was er in 
dem ordentlichen Gleiſe zu Hauſe zu beſorgen 
hat. Was er ſonſt ſieht und hoͤrt, zieht eben, 
weil es das Intereſſe der Neuheit hat, ſeine 
Aufmerkſamkeit an ſich, und hindert wenig⸗ 
ſtens, daß irgend etwas anderes ſich derſelben 
ganz bemächtigen kann. 


Daß der Gegenſtand, gegen welchen man 
auf Reifen Gemuͤthszerſtreuung ſuchen mag, 
einem nicht ganz aus dem Geſichte geruͤckt wer⸗ 
den kann, iſt nicht zu leugnen. Allein eben 
das, daß man zuweilen an ihn zuruͤckdenkt, 
ohne ihn immer vor Augen zu behalten, iſt 
noͤthig, um das Uebel, gegen welches man 
Gemuͤthszerſtreuung ſucht, immer mehr und 
mehr zu entfernen. Denn eben dadurch, daß 
man an den Gegenſtand, der ſonſt ſich der 
Aufmerkſamkeit ganz bemaͤchtigt haben wuͤrde, 
in dieſem Augenblicke zwar denkt, in dem 
folgenden aber ganz aus der Acht zu laßt 
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ſen genoͤthigt iſt, wird die Aufmerkſamkeit 
vor einer Verwoͤhnung an demſelben ver— 
wahrt, und eben daher der Schwermuth, 
oder welchem andern Uebel es auch ſey, das 
von dieſer zu beſorgen waͤre, vorgebauet. 
Waͤre es moͤglich, einem Menſchen einen Ge— 
genſtand, der ihn zur Schwermuth bringen 
koͤnnte, fo ganz auf einige Zeit aus den Gedans 
ken zu entfernen, daß er ihn waͤhrend derſel— 
ben ganz und gar verg Ten hätte; fo würde 
hiermit fuͤr ihn gar nichts, auch nicht das 
mindeſte weiter gewonnen ſeyn, als daß das 
fuͤr ihn zu beſorgende Uebel nur weiter hinaus 
geſchoben, und ihm gar nicht vorgebaut waͤre. 
Denn bey dem erſten Gedanken an denſelben 
wuͤrde er auf den Punkt zuruͤckkommen, von 
welchem man ihn bis dahin entfernt zu halten 
geſucht hatte. Anders verhaͤlt es ſich, wenn 
er nur gehindert wird, unablaͤſſig an ihn zu 
denken und nur von Zeit zu Zeit einen Blick 
auf ihn werfen kann, ohne den Gedanken an 
ihn feſt halten zu koͤnnen. Denn eben hierdurch 
wird er mit dem Gedanken an den Gegenſtand 
allmaͤhlig vertraut, ohne durch ihn von allen 
andern abgezogen zu werden, da er ſich immer, 
wenigſtens auf Augenblicke, von demſelben zu 
entfernen genoͤthigt wird, und eben deshalb 
gewohnt wird, nicht immer an ihm zu haͤngen. 
Bey der erſten Veranlaſſung, wo der Menſch 
in der vorhin beſchriebenen Lage den Gegen— 
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ftand, der feiner Aufmerkſamkeit, weil er 
zu anziehend für fie iſt, ſich ganz zu bemaͤch⸗ 
tigen droht, zu verlaſſen genoͤthigt iſt, thut 
er dieſes vielleicht mit dem Wunſche, bald 
wieder zu ihm zuruͤck zu kehren. Er zieht in⸗ 
deß feine Aufmerkſamkeit für dieſen Augenblick 
elleicht um ſo williger von ihm ab, und thut 
das, was in dem jetzigen Augenblick zu verrich⸗ 
ten iſt, mit um ſo mehrerer Aemſigkeit, um 
hernach demſelben um ſo ungeſtoͤrter nachhaͤngen 
zu koͤnnen. Eben ſo geht es das zweyte, dritte 
und die folgenden Male in gleichem Falle. 
Je oͤfter der Vorſatz, jenem Gedanken ſich 
ganz zu uͤberlaſſen, hinausgeſchoben ft, je mehr 
verliehrt er von ſeiner Staͤrke, bis er e 
ganz verſchwunden iſt. 
Die eben gemachten Bemerkungen be⸗ 
ſtaͤtigen ſich durch die Geſchichte der neuern 
Zeiten! Bey Pinel *) findet man mehrere 
Beyſpiele von Perſonen welche durch Ungluͤcks⸗ 
fälle, die ie bey der franzoͤſiſchen Revolution 
betroffen, in Wahnſinn, Blödfinn oder Schwer⸗ 
muth h verfallen find. Alle dieſe Ungluͤcklichen 
waren ſeiner Aufſicht und Behandlung in Pa⸗ 
riſer Hofpitälern anvertrauet. Unter den Aus⸗ 
gewanderten hat manchen gewiß ein haͤrteres 
Schickſal betroffen, als jene, wenigſtens ein 
| Schicksal, das für die Geſundheit der Seele 
am 


* Mendez f. g. O. S. 1 — 24. 
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am gefaͤhrlichſten iſt, der ploͤtzliche Verluſt feiz 
nes Vermoͤgens und Standes. Denn nichts 
kann, die Seele des Menſchen wohl mehr zer— 
ruͤtten, als wenn er ſich ploͤtzlich und gewalt— 
ſam aus allen feinen bisherigen Verhaͤltniſſen gez 
riſſen ſieht, und zwar aus ſolchen, in welche er 
ſein ganzes Gluͤck ſetzte. Und was iſt dieſes bey 
den meiſten Menſchen anders, als Stand und 
Vermoͤgen? Gleichwohl wird man unter den 
Ausgewanderten vielleicht nicht einen einzigen 
gefunden haben, den fein Ungluͤck zum Wahns 
ſinn, oder auch nur zur Schwermuth gebracht 
haͤtte. Es iſt dieſes wohl nicht ſo ſehr der 
Hoffnung, daß die alten Zeiten zuruͤckkehren 
wuͤrden, die viele zum Auswandern beſtimmte, 
und welche ihnen erſt nach und nach geraubt 
wurde, als vielmehr der Lage, in die fie ſich ver 
ſetzt ſahen, nachdem ſie einmal ihr Vaterland 
verlaſſen hatten, zuzuſchreiben. Anfangs be⸗ 
ſchaͤftigte ſie die Sorge, einen einſtweiligen Auf— 
enthalt zu finden, wohin ſie ſich und die Truͤm— 
mern ihres Vermoͤgens retten koͤnnten. ‚Späters 
hin noͤthigte die Sorge für feinen Lebensunter— 
halt manchen von ihnen, eine neue Lebensart 
zu ergreiffen, und es war gewiß ein Gluͤck fuͤr 
manchen ehemaligen Marquis oder Grafen, daß 
er in dem Kleinhandel, oder einer andern Be— 
ſchaͤftigung, die ihm bis dahin fremde geweſen 
war, eine Erwerbquelle ſuchen mußte. Denn 
eben hierin hatte er eine Gemuͤthszerſtreuung, 
M 
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die ſchrecklichere Uebel von ihm abhielt, als 
alle, die er bis dahin hatte empfinden muͤſſen. 


„ 
en: 


Es föllt von ſelbſt i in die Augen, 0 Ge⸗ 
genftände, „ mit welchen man ſich gern beſchaͤf⸗ 


tigt, der Gemuͤthszerftreuung am befoͤrder⸗ 


lichſten ſind; nur verſteht es ſich, daß ſie der 
Aufmerkſamkeit genug zu thun geben muͤſſen, 
weil ſie ſonſt das Uebel, das ſie abhalten ſol⸗ 
len, erſt recht naͤhren. Nimmt ein Gegenſtand 
unſere Aufmerkſamkeit nicht ganz ein; ſo wird 
ſie mit auf andere gerichtet ſeyn. Und was 


koͤnnten das ſonſt für Gegenftände ſeyn, als 


gerade diejenigen, von welchen man die Auf⸗ 
merkſamkeit durch eine Gemuͤthszerſtreuung ab⸗ 
wenden will? Denn diefe ziehen die Aufmerk⸗ 
ſamkeit entweder an, oder dringen ſich ihr 
auf und finden um ſo leichter Eingang, je we⸗ 
niger die Aufmerkſamkeit ſonſt ſchon einge⸗ 
nommen iſt. Spiele, ingleichen auch Beſchaͤf⸗ 
tigungen, welche einem in einem hoͤhern Gra— 
de gelaͤuſig ſind, ſind immer eine treffliche 
Gemuͤthszerſtreuung, wenn dieſe zur Erhoh⸗ 
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lung von ernſten Arbeiten geſucht wird; allein 
ſie wuͤrden immer verkehrte Heilmittel ſeyn, 
wenn dadurch Schwermuth oder ein anderes 
anhaltendes Uebel abgehalten werden ſollte. 
Dieſes nehmlich wuͤrde, ſtatt dadurch entfernt 
zu werden, darin erſt feine eigentliche Rahrung 
finden. Die Vorſtellung des Gegenſtandes, 
der die Schwermuth, oder was es ſonſt für 
ein Gemuͤthszuſtand ſeyn mag, dem man vor⸗ 
bauen will, unterhaͤlt; wuͤrde unter ihnen um 
fo ungehinderter ſich allmaͤhlig feſtſetzen, je 
mehr ſie andern Gedanken Raum laſſen. Nur 
erſt dann, wenn die Seele ſich eines Gegen— 
ſtandes, welcher ihrer Geſundheit gefaͤhrlich 
werden konnte, ſich zu entſchlagen gelernt hat, 
koͤnnen Spiele oder andere leichtere Beſchaͤfti⸗ 
gungen als Zerſtreuungsmittel heilſam ſeyn. 
Mehr als ſtaͤrkende, denn als eigentliche Heil: 
mittel; als Mittel, durch welche die Aufmerk— 
ſamkeit nur wieder an Gegenſtaͤnde, denen ſie 
ſich zu entziehen Hußke⸗ gewoͤhnt werden ſoll. 


Wird die Sen ichs sers reg da, wo es 
darauf ankommt, nicht blos eine voruͤberge- 
hende Erholung zu gewaͤhren, zu weit hinaus— 
geſchoben; ſo laͤuft derjenige, der ihrer bedarf, 
Gefahr, in Schwermuth, Wahnſinn, oder in 
eine gänzlihe Stumpfheit der Seele zu vers 
fallen, je nachdem die Umſtaͤnde ee 
find, 
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Die Schwermuth wird ſich des Menſchen 
am leichteſten bemaͤchtigen, wenn ein Gram 
uͤber einen Unfall, den er nicht erwartet, und 
ſich auch gar nicht als moͤglich dachte, zu tief 
Wurzel bey ihm gefaßt hat, und die Vorſtel⸗ 
lung, welche dieſen naͤhrt, ihn mehr anzieht, 
als ſich ihm aufdraͤngt. Ein Unfall, der den 
Menſchen ſchwermuͤthig machen foll, muß ihn 
als moraliſches Weſen betreffen. Der Verluſt 
von äußern Gluͤcksguͤtern, andere Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten, bey welchen der Menſch nicht ſo 
ſehr als moraliſches aa intereſſirt ift, in 
welchen er von nichts als dem Eigenſinne des 
Gluͤcks zu leiden ſcheint, konnen allerdings ihn 
zum Wahnſinn und zur Raſerey bringen; allein 
zur Schwermuth werden ſie ihn nicht bringen. 
Hingegen erlittenes Unrecht, es ſey nun wah⸗ 
res, oder nur vermeintes, der Verluſt von 


Perſonen, die durch die Bande des Bluts 


oder des Herzens mit uns verknuͤpft ſind, in⸗ 
gleichen auch Vorwuͤrfe, die der Menſch ſich 
ſelbſt zu machen hat, koͤnnen Urſachen einer 
unheilgaren Schwermuth werden. 


Der Grund hiervon iſt wohl 5 c 
als weil die Seele das Unangenehme, als 
unangenehm flieht, und mithin dieſes ſich 
unſerer Aufmerkſamkeit nicht ſo ganz bemaͤchti⸗ 
gen kann, wie es zur Schwermuth noͤthig iſt, 
wenn mit demſelben nicht ein anderweitiges 
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ſärkeres Intereſſe verbunden ift, Es kann 
aber kein Intereſſe ſtaͤrker ſehn, als dasjenige, 


was der Menſch in der Eigenſchaft eines mora— 
liſchen Weſens, oder als ein Weſen, welches 
das Sittengeſetz fuͤr ſich als gültig 5 
an etwas nimmt. 


Das Sittengeſet nehmlich muß der Menſch 


als ein Weſen, das nach der Vorſtellung von 
Mittel und Zwecken handelt, anerkennen, und 
nicht, weil er vielmehr dieſes als jenes beabſich⸗ 


tigt. Jedes andere Intereſſe ſteht alfo dem 


ſittlichen natuͤrlicher Weiſe nach, wenn der 
Menſch der Gruͤnde hiervon ſich auch c klar 
bewußt ſeyn ſollte. 


Dem Unangenehmften, wenn mit ihm 


uͤbrigens ein moraliſches Intereſſe verbunden 
iſt, wird eben dieſes Intereſſe wegen die Auf— 
merkſamkeit ſich nicht ſo leicht entziehen koͤnnen. 


So einleuchtend dieſes iſt, ſo wenig klar 


ſcheint hierin die Anwendung auf die vorhin 
angeführten Fälle zu ſeyn. Bey dem Verluſte 
einer Perſon, die mit uns durch die Bande 


des Bluts oder des Herzens verbunden war, 


iſt immer ein moraliſches Intereſſe im Spiele, 
das unſerer Aufmerkſamkeit ſich leicht ſo ganz 
fuͤr den Gegenſtand, den wir verlohren haben, 
und eben deshalb auch fuͤr unſern Verluſt be— 
maͤchtigt. Es ſind bey einem ſolchen Verluſte 


m 
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immer entweder moraliſche Eigenſchaften, 
welche aus den Beſitz einer ſolchen Perſon 
theuer machten, oder es ſind Verhaͤltniſſe, die 
uns die Natur näher ans Herz legt. In den 
letzten Verhaͤltniſſen liegen uns Pflichten ob, 
bey deren Erfuͤllung wir nicht anders, als uns 
achten und lieben koͤnnen. Es iſt alſo hier ein 
moraliſches Intereſſe, das unſerer Aufmerkſam— 
keit ſich in der beſchriebenen Lage für den Ges 
genſtand, der uns entriſſen iſt, bemaͤchtigt. 
Vielleicht Fällt Hierauf neues Licht, wenn 
man folgende Faͤlle neben einander ſtellt. Man 
nehme alſo erſtens einen Mann, der in dem 
Tode ſeiner Gattin mehr den Verluſt einer 
treuen und thaͤtigen Gehuͤlfin, die ihn alle 
haͤuslichen Sorgen und vieler Geſchaͤfte übers 
hoben, als einen Verluſt, den ſein Herz leidet, 
empfindet. Man ſetze dagegen den Fall um: 
gekehrt: Man nehme zweytens einen Mann, 
der den Tod in ſeiner Gattin, mehr wegen des 
Verluſtes, den ſein Herz leidet, als anderer 
Ruͤckſichten wegen, empfindet. Man laſſe das 
bey die Lage des erſtern ſo druͤckend ſeyn, als 
ſie nur immer wolle, die Lage des zweyten ſo 
leidlich als immer moͤglich; ſo wird niemand 
zweifeln, daß es wenigſtens mit dem erſten 
nicht zur Schwermuth kommen kann, von wel⸗ 
cher der andere, nach Verſchiedenheit ſeiner 
Lage, ſeines Temperaments uf w. immer mehr 
oder We zu fuͤrchten hat. 


A 
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Unrecht, das man erlitten, befonders ein 
oͤfter erlittenes Unrecht, oder ein Unrecht, deſſen 
man ſich nicht verſahe, iſt der Gemuͤthsruhe zu 
gefaͤhrlich. Es iſt natürlich, daß bey dem einen 
oder andern, der Menſch ſich leicht uͤberredet, 
daß alles Recht aus der Welt verſchwunden 
ſey. Hat dieſer Gedanke aber einmal in der 

Seele Wurzel gefaßt; fo find uns Naturuͤbel — 
bey weitem nicht ſo fuͤrchterlich, als Uebel, die 
wir von der Ungerechtigkeit anderer leiden 
muͤſſen. Denn den meiſten Naturuͤbeln koͤnnen 
wir durch die Vernunft ausweichen. Allein 
iſt Recht und Gerechtigkeit aus der Welt ver— 
ſchwunden, was vermag denn die Vernunft 
eines Menſchen gegen die Vernunft aller ſeiner 
Mitmenſchen, von deren Ungerechtigkeit er 
alles zu fuͤrchten hat? Der Menſch, der ſich mit 
dem ſchwarzen Wahne plagt, daß Alles Recht 
aus der Welt verſchwunden iſt, wird eben des- 
halb auf nichts angelegentlicher zu ſinnen ha— 
ben, als wie er in der ungerechten Welt, in 
welcher alles gegen einander wie verſchworen 
ſeyn wuͤrde, ſeine Sicherheit, wenn auch nur 
von einem Augenblick zum andern, finden ſoll, 
und eben hierdurch wird dieſe traurige, die 
Seele ſchwer niederdruͤckenden Vorſtellung bey 
ihm unterhalten. 


Hängt die Schwermuth nicht an einer 
Vorſtellung, die den Menſchen auf eine gewiſſe 
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Weiſe angenehm beſchaͤftigt; ſo ſucht er ſich 
ihrer zu entſchlagen und umfaßt dieſe oder jene 
Bilder der Einbildungskraft, um in ihnen Zer⸗ 
ſtreuung zu finden. Durch dieſe Anſtrengung 
der Einbildungskraft wird oft aus dem kleinen 
Uebel ein groͤßeres, und die Schwermuth geht 
in eigentlichen Wahnſinn über! 


Der Haushofmeiſter eines großen Herrn, 
erzaͤhlt Pinel *), der bey der Revolution 
den Untergang feines Gluͤcks erleben muͤſſen 
und mehrere Monate im Gefaͤngniſſe gehalten 
‚worden, quält ſich daſelbſt mit dem Gedanken, 
hingerichtet zu werden, und wurde bald als ein 
Wahnſinniger nach Bicetre gebracht. In ſei— 
nem Wahnſinn bildete er ſich zuletzt ein, Koͤnig 
von Frankreich zu ſeyn. Ein Rechtsgelehrter, 
ſagt ebenfalls Pinel **), dem ſein einziger 
Sohn durch eine Requiſition entriſſen war, 
uͤberlaͤßt ſich anfangs dem lebhafteſten Schmerze 
hierüber, verliehrt dann feinen Verſtand und 
glaubt jetzt Koͤnig von Korſika zu ſeyn. — In 
dieſem Gedanken ſuchte der Ungluͤckliche Zer⸗ 
ſtreuung und fand ſie, gur mit Verküſt ſeines 
Verſtandes. N 


Dieſes wird fehr oft der Fall en wenn 
der Menſch, in der Ueberzeugung, daß dem Uebel, 
„) S. 7. g. O. 5 
*) ebend. 
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von dem er leidet, doch nicht abzuhelfen ift, 
ſich mit Gewalt, von dem quaͤlenden Gedanken 
an daſſelbe, loszureiſſen ſucht. Dem Menſchen, 
der durch Ungerechtigkeit ſich im Kerker gehal- 
ten ſieht, und eben ſo ungerechter Weiſe hin- 
gerichtet zu werden fuͤrchten muß, ſind alle 
Mittel zu ſeiner Rettung entriſſen. Er wird 
des quälenden Gedankens, ein ſolches Opfer 
der Ungerechtigkeit zu werden, ſich zu entſchla⸗ 
gen ſuchen, weil er ihm vernuͤnftiger Weiſe 
nur Raum laſſen koͤnnte, wenn er ihm ein 
Rettungsmittel zufuͤhren koͤnnte. 


Kann der Menſch ſich von niederſchlagen⸗ 
den peinigenden Gedanken nicht losreiſſen; ſo 
entſteht daraus ein Ueberdruß des Lebens, wel— 
cher in einer Sehnſucht nach dem Tode ſichtbar 
iſt. Auch hiervon findet man bey Pin el *) ein 
Beyſpiel. Ein furchtſamer und ſchwacher Mann, 
der ſich im zweyten Jahre der Republik durch 
einige unbedachtſame Reden des Royalismus 
verdächtig gemacht hatte, wurde mit der Guillo⸗ 
tine bedrohet. Die Beſtuͤrzung hieruͤber be— 
maͤchtigt ſich ſeiner dergeſtallt, daß er allen 
Schlaf verliehrt, ſeine ordentlichen Arbeiten ver— 
läßt, und bald als ein Verruͤckter nach Bicetre gez 
bracht wird. Der Gedanke von dieſem ungluͤck— 
lichen Tode hatte ihn ſo ſehr durchdrungen, daß 
er unaufhoͤrlich auf die Vollziehung des ſeiner 


) ebend. 


® 
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Meinung nach gegen ihn te eee 
Todesurtheils dringt. 


Auch in Shakespear's Koͤnig Lear 
find hiervon zwey Beyſpiele. Glo'ſter hatte 
durch die Verrätherey feines Ungeheuers 
von Sohne, Edmund, die grauſamſte Be 
handlung erfahren; er war nicht allein geaͤch⸗ 
tet, ſondern auch ſeines Geſichts beraubt. 
Der Laſt des Lebens müde, will er ſich von eis - 
nem hohen Felſen in den Abgrund ſtuͤrzen, wird 
aber durch den frommen Betrug ſeines edlern 
Sohnes Edgar, der ihm vorſpiegelt, durch 
einen boͤſen Geiſt zu dieſem Vorſatz verleitet 
und hernach durch eine hoͤhere Macht gerettet 
zu ſeyn, daran gehindert. Er bereuet hernach 
zwar ſeinen Vorſatz, ſeinem Leben ſelbſt ein 
Ende machen zu wollen, ſehnt ſich aber noch 
immer nach dem Tode, als dem Befreyer von 
feinen Leiden. „Von nun an,“ ſpricht er 
(Aufz. av. Auftr. 4.), „will ich mein Elend 
„tragen bis es ſelbſt ruft: Genug! genug, 
0 dann e ie, und weiterhin: 
0 

3 Edgar, Glo'ſters Sohn, der vor ſeinem betrogenen 
Vater hatte fliehen muͤſſen, hatte ſich, nachdem 
derſelbe das Geſicht verlohren, ſeiner als Fuͤhrer 
angenommen, aber ſich ihm nicht zu erkennen ge⸗ 
geben. Statt aller andern. Erläuterungen, deren 

der Leſer, dem das Shakespearſche Stuck nicht im 
frifchen Andenken iſt, nicht moͤgte entbehren koͤn⸗ 


vn 
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»Ihr allguͤtigen Goͤtten,“ ſagt er daher, 
nehmt mir mein Leben! Laßt meinen böfen, 


nen, will ich die Stelle, auf welche ich mich hier 
beziehe, lieber ganz herſetzen. Es iſt der ſechſte 
Auftritt des vierten Aufzugs, zwiſchen Glo'ſter 
mit Edgar, der als Bauer verkleidet iſt, in der 
Gegend um Dover. 

Glo'ſter. Wenn komme ich denn auf die Spitze 
jener Anhoͤhe? 5 

Edgar. Eben jetzt ſteigen wir hinauf. — Seht 
wie wir arbeiten. 

Glo'ſter. Mich dünkt, der Boden iſt eben. 

Edgar. Entſetzlich ſteil! — Horcht, hört. ihr 
die See? ö r 
Glo'ſter. Nein, wahrlich nicht! 

Edgar. Nun ſo greift das Leiden Eurer Augen 
auch Eure übrigen Sinne an. 

Glo'ſter. Wirklich das mag wohl ſeyn. Mich 
duͤnkt, Deine Stimme iſt veraͤndert und Du ſprichſt 
beſſere Sachen und druͤckſt Dich beſſer aus, wie 
vorhin. 1 | 

Edgar. Ihr irrt Euch fehrz ich bin in nichts 
verandert, als in meinem Anzuge. | 

Glo'ſter. Mich duͤnkt, Du ſprichſt beſſer. 

Edgar. Folgt mir, Herr, hier iſt der Ort — 
Steht ſtill; wie ſchrecklich und ſchwindlich iſt es, 
die Augen fo tief hinab zu werfen. Die Kraͤhen 
und Waſſerraben, die in der mittlern Luft fliegen, 
ſcheinen kaum fo groß zu ſeyn wie Käfer; an der 
Mitte des Felſens haͤngt einer, der Meerfenchet 
ſammelt; ein halsbrechendes Gewerbe, mich dünkt, 
er iſt nicht groͤßer, als fein Kopf. Die Fiſcher, die 
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„Geiſt mich nicht noch einmal verſuchen, zu 
| yſterben.“ Daß es ihm Ernſt mit dem Wunſche 


am Ufer herum gehen, laſſen wie Maͤuſe; und je⸗ 
nes große vor Anker liegende Schiff ſcheint nicht 
groͤßer zu ſeyn als fein Boot; und dieſes Boot ſo 
klein, daß kaum das Auge es faſſen kann. Die 
murmelnde Meereswoge, die auf den unzaͤhlig 
kleinen Kieſelſteinen tobt, kann fo hoch nicht mehr 
gehört werden. Ich will nicht mehr hinab ſehen, ſonſt 
moͤgte mein Gehirn ſchwindeln und das gebrechende 
Geſicht mich Kopflangs in die Tiefe hinabſtuͤrzen. 
Glo'ſter. Stelle mich dahin wo Du ſtehſt. 
Edgar. Gebt mir Eure Hand, jetzt ſeyd Ihr 
nur einen Fuß breit von der aͤußerſten Spitze ent⸗ 
fernt. Um alles, was unter dem Monde iſt, moͤgte 
ich hier keinen Sprung vorwaͤrts thun. 
Glo'ſter. Laß meine Hand fahren. Hier Freund 
iſt noch ein anderer Beutel, und darin ein Edel⸗ 
ſtein, der von einem armen Manne des Anneh⸗ 
nens wohl werth ift. Götter und Feen laſſen Dir's 
Geeien. Geh' jetzt weiter weg, ſage mir: Lebe 
wohl, und laß mich hoͤren, daß Du gehſt. 

Edgar (indem er thut, als ob er gehe.) Nun 
ſo lebt wohl, mein guter Herr. 

Glo'ſter. Du gleichfalls. 

Edgar. Warum treibe ich ſo mit ſeiner Ver⸗ 
zweiflung mein Spiel? - — Ich thue es, um ſie 
zu heilen. 

Glo'ſter. O! Ihr mächtigen Goͤtter! Dieſer 
Welt entſag' ich hiermit, und fehüttele vor Euren 
Augen mein ſchweres Leiden geduldig ab. Konnt' 
ich es länger ertragen, ohne über Eure großen, un: 
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iſt, ſeines Lebens los zu ſeyn, ſieht man bald 
darauf. Auf ſeinen Kopf war nehmlich ein 


widertreiblichen Rathſchluͤſſe zu murren; ſo wollt' 
ich warten, bis der ſchwache Docht meines laͤſtigen 
Lebens vollends ausgebrannt wäre. — Wenn Edgar 
lebt, o! ſo ſegnet ihn. — Nun, guter Freund, 
lebt wohl! — (Er thut einen Sprung und fällt 
die Länge lang vor ſich hin.) 

ESdgar. Guter Alter, lebe wohl! (für ſich. ) 
Ich begreife doch nicht, wie man darauf fallen 
kann, ſich da noch den Schatz des Lebens zu rau⸗ 
ben, wo das Leben ſich ſelbſt zum Raube Preis 
giebt. Ware er da geweſen, wo er zu ſeyn dachte; 
fo hätte er jetzt ſchon zu denken aufgehört — (laut) 
Lebendig oder todt? — He, hoͤrt Ihr, guter 
Freund! — Hoͤrt Ihr Herr? — Redet! — 
Vielleicht iſt er ſchon wirklich geſtorben. — Doch 
er lebt wieder auf. — Wer ſeyd Ihr Hert? 


Glo'ſt er. Hinweg und laß mich ſterben. 


Edgar. Waͤrſt Du gleich nichts anders gewe⸗ 

ſen, als Spinnwebe, Federn und Luft, Du 
wuͤrdeſt doch durch einen Herabſturz von ſo vielen 
Klaftern, wie ein Ey zerſplittert ſeyn; aber Du 
athmeſt; haft noch Schwere; bluteſt nicht; redeſt; 
biſt geſund. Zehn auf einander geſtellte Maſtbaͤu⸗ 
me machen die Hoͤhe noch nicht aus, die Du ſenkrecht 
herunter gefallen biſt. Dein Leben iſt ein Wunder⸗ 
werk. Sprich doch wieder! 


Gle'ſter. Aber bin ich gefallen oder nie? 


Edgar. Von dem furchtbaren Gipfel dieſes 
kalkigten Felſen. Schau in die Hoͤhe; die hell⸗ 
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Preis geſetzt. Um dieſen zu verdienen, will 
ihn Gonerills Haushofmeiſter, der ihn ange 
troffen hatte, ermorden. „Alter ungluͤckſeli⸗ 
„ger Verraͤther,“ ſagte dieſer zu ihm: „befiehl 
„deine Seele geſchwind dem Himmel! das 
„Schwert iſt gezogen, das dich vertilgen ſoll! «“ 
„Laß nur,“ antwortet Glo'ſter: „deine freund⸗ 


— 


gurgelnde Lerche kann man ſo hoch weder ſehen noch 
hoͤren. Sieh nur auf! 

Glo'ſter. Ach! ich habe keine Augen. — Iſt 
das aͤuſſerſte Elend ſogar der Wohlthat beraubt, 

ſich durch den Tod zu enden? Es war doch noch 

einiger Troſt, als der Jammer noch die Wuth des 

Tyrannen betriegen, und ſeinen ſtolzen Willen ver⸗ 
eiteln konnte! 

Edgar. Gebt mir Euren Arm. Auf! So — 
Wie iſts', fühle ah Eure, Beine noch? — Ihr 
ſteht ja. 

Glo'ſter. Nur zu gut. 

Edgar. Das geht über alles Wunderbare hin⸗ 
aus! — Was war denn das fuͤr ein Gefchöpf, das 
guf der Spitze des Felſens von Euch weggieng? 

Glo'ſter. Ein armer unglücklicher Bettler. 

Edgar. Als ich hier unten ſtand, duͤnkte mich, 
ſeine Augen waͤren ein Paar Vollmonde; er hatte 
tauſend Naſen, krumme Hörner und bäumte ſich, 
wie die aufſchwellende See. Es war irgend ein 
böfer Geiſt. Zweifle alſo nicht, guter alter Vater, 
daß die Goͤtter, die ſich aus dem, was Menſchen 
unmöglich iſt, eine Ehre machen, Din ſichtbar 
exrettet haben. 
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yſchaftliche Hand Stärke genug dazu braus 
„chen.“ — 


Den König Lear ſelbſt, laßt der Dichter 
ſeine Sehnſucht nach dem Tode auf noch eine 
gluͤcklichere Art aͤuſſern. Lear war in ſeiner 
wahnſinnigen Raferey von einem tiefen Schlafe 
uͤbermannt, und in dieſem zu ſeiner Tochter 
Cordelia im Seſſel gebracht. Bey dem erſten 
Erwachen aus demſelben ſagt er: „Ihr hans 
„delt nicht recht an mir, daß ihr mich wieder 
„aus dem Grabe nehmt. Du biſt (ſagt er zu 
ſeiner Tochter Cordelia) „ ein ſeliger Geiſt, 
„aber ich bin wie an ein feuriges Rad gebun⸗ 
„den, welches meine eignen Thraͤnen gleich 
„zerſchmolzenem Bley erhitzt.“ (Aufz. 4. Auftr. 7.) 
Sein Erwachen aus einem tiefen Schlafe, hielt 
er alſo für das Erwachen aus dem Todesſchlafe;— 
doch nur auf einen Augenblick. Denn bald 
darauf glaubt er unter abgeſchiedenen Seelen 
zu ſeyn, wie aus dem Verfolg ſeiner Rede: 
„Du biſt ein ſeliger Geiſt“ u. ſ. w. erhellt. 
Dieſe Taͤuſchung iſt ſehr begreiflich, wenn 
Lear in dem Gedanken an ſeinen Tod ſchon 
vorhin eine Audetung ſeiner Leiden geſucht 
hatte. 


Oft verliehrt ſich die Schwermuth in einem 
einzigen ganz einfachen Gedanken. Fuͤr alles 
andere iſt der Menſch ganz abgeſtumpft, alle 
feine Geiſteskraͤfte erlahmen, aus Mangel an 
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Uebung. Auch hiervon findet ſich bey Pinel *) 
ein Beyſpiel. Einer der entſcheidenſten Dewunz 
derer des beruͤchtigten Danton, ein Mann, 
den ein feuriger, aber wenig erleuchteter Pa⸗ 
triotismus belebte, war gerade bey der Sitzung 
des Geſetzgebenden Corps zugegen, als das 


Anklagedekret gegen Danton ausgeſprochen 


wurde. Beſtuͤrzt hieruͤber begiebt er ſich weg, 
ſchließt ſich einige Tage zu Hauſe ein, und 
haͤngt ſeinen ſchwermuͤthigen Gedanken nach. 
„Wie? Danton ſollte ein Verraͤther ſeyn? 
„wiederholt er ohne Unterlaß. Man kann ſich 
„auf niemand mehr verlaſſen. Um die Repub⸗ 
„lik iſt es gethan.“ Der Mann verliehrt bald 
alle Eßluſt, iſt gaͤnzlich ſchlaflos, und faͤllt in 
eine leichte Traͤumerey, (révasserie douce) 
in der er von den verſchiedenſten Dingen: von 
Dolchen, Saͤbeln, entmaſteten Schiffen, gruͤ -. 
nen Wieſen, feiner Frau, feinem Huthe u. ſ. w. 
eins um das andere ſpricht. Es fiel ihm nicht 
ein zu eſſen, wenn man ihm die Speiſen nicht 
in den Mund brachte. Seine Exiſtenz war die 
Exiſtenz eines Automaten. 


In der Geſchichte dieſes unglücklichen 
ſind zwey Perioden zu unterſcheiden. In der 
erſten hatte ſich ſeiner eine ſtarke Verwunde⸗ 
rung, oder vielmehr der hoͤchſte Grad des Er⸗ 
ſtaunens bemaͤchtigt; in e zwehten iſt eine 

gäͤnz⸗ 


9 g. f. O. S. 15. 
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gaͤnzliche Abſtumpfung ſeiner Seelenkraͤfte, 


beſonders der Sinne und des Verſtandes, ſicht⸗ 


bar. Seine Sinne wurden durch die Dinge, 
die ihn umgaben, zu wenig beſchaͤftigt, als daß 
irgend etwas ſeine Aufmerkſamkeit haͤtte an ſich 
ziehen konnen. Selbſt das Gefühl des Hun⸗ 
gers war bey ihm ſo abgeſtumpft, daß er nicht 
daran dachte zu eſſen. Die Abſtumpfung des 
Verſtandes iſt am ſichtbarſten in dem Ueberſprun⸗ 
ge von einem Gegenſtande auf einen ganz von 
ihm verſchiedenen, der mit demſelben außer 
aller Verbindung zu ſtehen ſchien. Keinen Ge⸗ 
danken konnte er lange genug beachten, um 
ihn mit andern ordentlich zu verbinden. Eine 
Idee indeſſen ſcheint vor andern noch in feiner 
Seele zu herrſchen, die Idee von dem Verfall 
des Staats und der Unſicherheit, die von dem⸗ 
ſelben eine Folge iſt. Hierhin ſcheinen ſeine 
Reden von entmaſteten Schiffen, und von Dol— 
chen und Schwertern zu deuten. 

Zu verwundern hat man ſich nicht hieruͤber. 
War des guten Mannes ſtarker Glaube an Dan⸗ 
ton wirklich wankend geworden; ſo war wohl 
nichts natürlicher , als-daß ſein Staunen über 
das, was er hatte ſehen muͤſſen, ſich ſeiner ſo 
ganz bemaͤchtigen mußte, daß er fuͤr alles an— 
dere Sinn und Gedanken verlohren. Denn 
wir verwundern uns, wenn wir das Gegen— 
theil von demjenigen ſehen, was wir erwartet 
hatten, und wenn unſere Verwunderung bis 

N 
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zu dem Grade ſteigt, daß ſie die ganze Seele 
einnimmt; ſo wird ſie Erſtaunen. 05 
Schon bey den niedrigern Graden der 
Verwunderung finden wir, daß der Lauf unſe⸗ 
rer Gedanken gehemmt wird. Unſere Auf: 
merkſamkeit will auf der einen Seite ganz mit 
dem Gegenſtande beſchaͤftigt ſeyn, der unſere 
Verwunderung erregt; auf der andern Seite 
find wir auch mit uns ſelbſt beſchaͤftigt, eben 
weil wir gerade das Gegentheil von dem, was 
wir erwartet hatten, ſehen muͤſſen. Wir wol⸗ 
len das Raͤthſel loͤſen: entweder, wie wider 
unſer Erwarten dasjenige, woruͤber wir uns 
verwundern, wirklich geworden iſt, oder wie 
wir uns in Anſehung deſſelben ſo haben taͤu⸗ 
ſchen koͤnnen, daß wir auch nur einen Augen⸗ 
blick dasjenige haben fuͤr wahr halten koͤnnen, 
was in unſern Augen unmoͤglich war. So lan⸗ 
ge wir uns verwundern, irrt unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit ee uns ſelbſt und der wunder: 
baren Sach Unſere Gedanken durchkreuzen 
ſich tene d kommen bald zum Stillſtande, 
bis wir das Naͤthſel geloͤſet haben, wie von 
unſerer Erwartung ſo ganz das Gegentheil 
wirklich geworden iſt. Alsdann ſagen wir, 
daß wir uns von unſerer Verwunderung ers 
holt haben. Bey dem Staunen, und beſon⸗ 
ders, wenn es auf den hoͤchſten Grad ſteigt, 
iſt daher ein gaͤnzliches Stocken i Gedan⸗ 
ken N 
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Der Gegenſtand unſers Staunens wird dies 
ſe Wirkung um ſo mehr hervorbringen, je mehr 
wir das Gegentheil deſſelben erwartet haben, 
und je mehr Intereſſe er ſonſt fuͤr uns hat. 
Eben deshalb kann in einem Falle, wie der 
gegenwaͤrtige, das Erſtaunen, wenn es laͤngere 
Zeit uͤber einen Gegenſtand, der uns naͤher in— 
tereſſirt, unterhalten wird, uns für jeden an 
dern Gegenſtand abſtumpfen, und unſere Kraͤf— 
te, weil es alle Uebung derſelben hindert, ſo gut 
als in Unthaͤtigkeit ſetzen.“) 


Nicht allein gegen Krankheiten der Seele, 

oder Zuſtaͤnde, aus welchen ſich dieſe entwik— 
keln koͤnnen, kann die Gemuͤthszerſtreuung 
mit Nutzen gebraucht werden, ſondern ſie ſcheint 
ſelbſt zur Staͤrkung, wenigſtens des Körpers, an: 
gewendet werden zu koͤnnen, und die Wirkung 
anderer Heilmittel, welche zunaͤchſt gegen koͤr— 
perliche Leiden gebraucht werden, zu befoͤr— 

6 | 

) Schon Descartes behauptet, daß die Verwun⸗ 
derung den Gebrauch der Vernunft unterdruͤcken, 

oder verkehren koͤnne, und ſucht es zu erklaͤren. 
Nachdem er von dem Nutzen der Verwunderung 
geredet, fagt er: „Sed faepius evenit, ut po- 

tius nimis miremur et percellamur 115 rebus ob- 


„ 


ſervatis, quae vel nullam vel fere nullam con- 
fiderationem merentur, quam, ut non fatis 
admiremur: Quod lane poteſt auferre aut per- 
vertere uſum rationis.“ (De Pals. art, LXXVI.) 
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dern. Zu verwundern hat man ſich gewiß hier- 
uͤber eben fo wenig, als darüber, daß koͤrperliche 
Heilmittel auch mit Erfolg gegen Krankheiten 
der Seele angewendet werden koͤnnen. Zudem 
iſt es auch natuͤrlich, daß alles, was dem Kran⸗ 
ken feinen Zuſtand aus den Augen kuͤckt, fein 
Leiden mildern, und eben dadurch zu ſeiner 
Heilung mitwirken muß. Selbſt die eigentli⸗ 


che Zerſtreuung, welche ich vorhin (S. 146.) 


von der Gemuͤthszerſtreuung, durch welche 


man gewiſſe Vorſtellungen aus der Seele entfer⸗ 


nen will, unterſchieden habe, ſcheint in gewiſ— 
ſen Fallen eine wohlthaͤtige Wirkung auf den 
Koͤrper zu aͤußern. 


Eine gewiſſe Art derſelben m uns wenig⸗ 
ſtens ſo behaglich, daß wir uns ihr gern uͤber— 
laſſen, oder ſie auch ſelbſt ſuchen, indem wir 
dem zufälligen Fluſſe unſerer Gedanken und 
Vorſtellungen abſichtlich folgen wollen. In 
dieſem Falle ſagen wir, daß wir uns zer⸗ 
ſtreuen, und unterſcheiden dadurch den Zu⸗ 
ſtand, in welchem wir uns befinden, von der 
unfreywilligen Zerſtreuung, in welcher wir die 
Herrſchaft uͤber unſere Aufmerkſamkeit wider 
unſern Willen verlohren haben. 


Eine gemeine Erfahrung lehrt, daß eine 
zu ſtarke Anſtrengung unſerer Seelenkraͤfte 
auch den Koͤrper ermuͤdet, und auf die Dauer 
ſchwacht. Es iſt daher wohl nichts natuͤrli⸗ 


Ze 
) 
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cher, als daß alles, was unmittelbar auf die 
Seele wohlthaͤtig wirkt, auch dem Koͤrper zu— 
traͤglich ſeyn werde. Die Sache kann um fo 
weniger einem Zweifel unterworfen ſeyn, da 
die Veranderungen der Seele mit den koͤrper⸗ 
lichen durchaus analog ſind. . 

Eine nähere Betrachtung dieſer Gemein- 
ſchaft wirft vielleicht ein helleres Licht nicht 
allein hierauf, ſondern auch auf den gefammten 
Gegenſtand meiner Unterſuchung. 
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1 
Gemeinſchaft zwiſchen der Seele 
ß Enrner, 


Ich betrachte dieſe Gemeinſchaft zwiſchen 
Seelle und Koͤrper hier nicht metaphyſich, fons 
dern blos phyſich. Die Frage iſt nicht: wie 
uͤberhaupt die Seele in den Koͤrper und der 
Koͤrper in die Seele wirke; ſondern nur: 
wasdie Erfahrung davon lehre. | 


Sehen wir in der Erfahrung jeder Zeit 
eine Erſcheinung regelmaͤßig auf eine andere 
folgen, dergeſtalt, daß, wo die erſte iſt, die 
zweyte nicht ausbleibt; ſo ſchließen wir, daß 
beyde in einem urſaͤchlichen Zuſammenhange 
ſtehen, wenn wir gleich dieſen Zuſammenhang 
ſelbſt nicht einſehen. So lehrt uns die Erfah⸗ 
rung auch einen Zufammenhang zwiſchen Koͤr⸗ 
per und Seele. Auf Veränderungen im Koͤr⸗ 
per folgen jeder Zeit gewiſſe Veraͤnderungen 
in der Seele, und umgekehrt, gewiſſe Veraͤnde⸗ 
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rungen in der Seele, werden gleichfalls von 
körperlichen Veränderungen begleitet. 

Die Geſetze, nach welchen Veraͤnderun— 
gen in unſerm Koͤrper mit Seelenveraͤnderun⸗ 
gen, als Urſachen oder Wirkungen, verbunden 
ſind, muß die Erfahrung dem aufmerkſamen 
Beobachter eben fo wohl weiſen, als die Ges 
ſetze, nach welchen die Veränderungen in der 
Koͤrperwelt oder in der Seele erfolgen. Ob jeder 
Zeit mit einer Veraͤnderung in unſerm Koͤrper 
eine Veraͤnderung der Seele verbunden ſey, 
und umgekehrt jede Veraͤnderung der Seele 
eine Veraͤnderung in demſelben nach ſich ziehe, 
lehrt zwar die Erfahrung nicht ſo unmittelbar, 
da viele dieſer Veraͤnderungen zu unmerklich 
find, und ſich eben deshalb unſerer Beobach- 
tung entziehen; indeſſen koͤnnen wir es mit 
ziemlicher Zuverlaͤſſigkeit ſchließen. Denn je 
weiter wir in der Erfahrung fortſchreiten, je 
mehr finden wir beyderley Arten von Veraͤnde⸗ 
rungen mit einander verbunden. Nicht allein 
bey den auffallendern, ftärfern, ſondern auch in 
den Veraͤnderungen, die ſich unſerm Bewußt⸗ 
ſeyn nicht ſo ſehr aufdringen, iſt dieſes der Fall. 
Es iſt daher natuͤrlich vorauszuſetzen, daß auch 
bey den aller ſchwaͤchſten Veranderungen, die ſich 
unſerer Wahrnehmung ganz entziehen, Seele 
und Koͤrper von einander abhaͤngen werden. 

Es iſt uͤberdem ſo viel gewiß, daß 
die koͤrperlichen und Seelenveraͤnderungen, 
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welche von einander abhaͤngen, mit einander N 
analog ſind. Im Koͤrper beſteht jede Veraͤn⸗ 
derung in einer willkuͤhrlichen oder unwillkuͤhr⸗ 
lichen Bewegung, oder kann wenigſtens nicht 
ohne ſie gedacht werden. Seelenveraͤnderun⸗ 
gen koͤnnen wir uns freylich nicht als Bewe⸗ 
gung denken. Allein eine Bewegung und jede 
andere Veranderung, kann wenigſtens in 
einem Punkte mit einander verglichen werden, 
und, in Anſehung deſſelben, ihr ähnlicher oder 
verſchiedener von ihr ſeyn. 1 

Jede Bewegung, wie jede ander ek, 
nehmlich faͤllt in die Zeit, und füllt auch einen ge- 
wiſſen Zeitraum aus. Sie iſt uͤberdem geſchwinder 
oder langſamer, je kuͤrzer oder länger, bey glei⸗ 
chem Wege, dieſer Zeitraum iſt. Die Bewegung 
kann als eine Reihe mehrerer Bewegungen, die in 
dem Zeitraume den fie einnimmt, auf einander 
folgen, betrachtet werden. Iſt die Geſchwindigkeit 
derſelben einander glei ch; ſo iſt die Bewegung 
gleichfoͤrmig: in dem entgegengeſetzten Falle 
ungleichfoͤrmig. Die Geſchwindigkeit in 
der Bewegung erſcheint entweder mehr oder 
minder durch das Vorhergehende vorbereitet. 
In dem erſten Falle nennen wir ſie ſchnell, 
und in dem letzten weniger ED I 


Alle dieſe Wörter, welche eigentlich nur 
von der Bewegung gelten, dehnen wir auf 
Veränderungen uͤberhaupt aus, indem wir von 
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dem, was der Bewegung als Bewegung ei⸗ 


genthuͤmlich iſt, abſtrahiren. Wir reden fo z. B. 
von der geſchwindern oder langſamern Erwaͤr— 


mung eines Koͤrpers. Eben deshalb brauchen 
wir dieſe Ausdruͤcke auch bey Veraͤnderungen 
der Seele. 8 


Um die oben ſchon erwahnte Analogie der 
Veränderungen der Seele mit den koͤrperli— 
chen, naͤher zu erlaͤutern,, unterſcheide ich die 


Materie und die Form der Veraͤnderung. Bey 


jeder Veraͤnderung muß an die Stelle einer 


bisherigen Beſtimmung einer Sache eine an⸗ 
dere treten. Eine Sache X wird durch die 


Veränderung von einem Zuſtande A in einen 
andern B verſetzt. Dieſe Veränderung kann 


jedesmal nur waͤhrend einer gewiſſen Zeit ge⸗ 
ſchehen. X A und B nenne ich 15 die 


Zeitverhaͤltniſſe aber, oder vielmehr den Inbe— 


griff der Beſtimmungen, die jeder Veränderung 


zukommen, wenn man von ihrer Materie abſtra— 
hirt, die Form der Veranderung, als 
Veranderung. In dieſer Form der Veraͤn— 
derung, als Veraͤnderung, koͤnnen die ungleich— 
artigſten Veränderungen uͤbereinkommen, und 
mithin auch koͤrperliche und Veranderungen der 
Seele unter einander ähnlich ſeyn. 


Und dieſe Aehnlichkeit finden wir auch 
zwiſchen ihnen. In den Zuſtaͤnden, wo die 
Seele gleichfam Schritt vor Schritt von einer 


= 
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Vorſtellung zur andern fortgeht, ſind die Ver⸗ 
aͤnderungen im Koͤrper langſamer; wo hinge⸗ 


gen die Vorſtellungen ſchneller auf einander 
folgen, iſt auch alles im Koͤrper in einer Bewe⸗ 


gung, die jenen Seelenveraͤnderungen analog 
iſt. Man nehme z. B. die ſanfte Freude und 
die Traurigkeit. In jener folgen die Vorſtel⸗ 
lungen leicht und in einem gleichfoͤrmigen ſanf⸗ 
ten Fluſſe, in dieſer hingegen haͤngt die Seele 


an einzelnen Vorſtellungen und ſchleicht von der 


einen zu der andern nur langſam fort. Jene 
aͤuſſert ſich auch in lebhaften, ſanften Bewe⸗ 
gungen des Körpers, in dieſer hingegen ſchei⸗ 
nen alle koͤrperlichen Bewegungen aufgehalten. 


Bey der Verwunderung iſt der Lauf unſerer Ge⸗ 


danken gehemmt. Eben dieſe Hemmung iſt 
auch in den koͤrperlichen Bewegungen desjeni⸗ 
gen, der ſich verwundert, ſichtbar. Stoͤßt ihm 
zum Beyſpiel im Gehen etwas auf, woruͤber 
er ſich verwundert; ſo wird er, wenn auch 
vielleicht nur auf einen Augenblick, ſtillſtehen. 
So lange er ſich von ſeiner Verwunderung 
noch nicht erholt hat, wird ſein Gang bald 
langſamer, bald geſchwinder ſeyn, weil er oft 
in demſelben ſtill zu ſtehen im Begriff iſt. 
Steigt die Verwunderung bis zu dem Erſtau⸗ 
nen, in welchem der Fluß der Vorſtellungen 
in der Seele ſtockt, ſo wird ſie ſich in einer Un⸗ 
thaͤtigkeit des Koͤrpers, welche in eine foͤrm⸗ 


liche Erſtarrung übergehen kann, aͤuſſern. 
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Die heftigern Gemüͤthsbewegungen, wie des 


Jaͤͤhzorns und der ſtürmiſchen Freude, werden 


ſich in eben ſo heftigen koͤrperlichen Bewegun⸗ ; 


gen ausdruͤcken. 


Je nachdem die Gemüthszuftände ſelbſt 
verſchieden ſind, wird die Langſamkeit oder 
Geſchwindigkeit der koͤrperlichen Bewegungen, 
in welchen ſie ſich ausdruͤcken, ſelbſt verſchie— 
den ſeyn. Der Menſch, der in tiefes Nachden— 
ken verſenkt iſt, wird gleichfalls, wenn er geht, 
langſamer gehen. Sein Gang wird indeſſen 
weit gleichfoͤrmiger ſeyn, als der Gang des⸗ 
jenigen, der ſich uͤber etwas verwundert und 
noch von ſeiner Verwunderung ſich nicht erholt 


hat; die groͤßere oder mindere Langſamkeit 


in demſelben, wechſelt mit den ſtaͤrkern oder 
minder ſtarken Anſtrengungen feiner Aufmerf: 
ſamkeit ab. Dieſer Wechſel in der ftärfern 


oder minder ſtarken Anſtrengung der Aufmerk- 
ſamkeit im tiefen Nachdenken iſt aber meis 


ſtens zu allmaͤhlig, als daß fie ſich in einer 


großen Ungleichfoͤrmigkeit in den koͤrperlichen 


Bewegungen verrathen ſollte. 


Um die Analogie zwiſchen koͤrperlichen 
und Veraͤnderungen der Seele weiter zu ver⸗ 
folgen, muß ich die Bewegung naͤher betrach— 


ten. Dieſe iſt, wie geſagt, entweder lang- 
ſamer oder geſchwinder und gleichfoͤrmiger oder 


ungleichfoͤrmiger. Eine ungleichfoͤrmige Des 


— 
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wegung wird entweder beſchleunigt oder verzoͤ⸗ | 


gert. Beydes, die Beſchleunigung oder Ver⸗ 


zögerung der Bewegung kann gleichfoͤrmig 
oder ungleichfoͤrmig ſeyn, je nachdem die Be⸗ 
wegung immer nach einem gleichen Geſetze 
beſchleunigt, oder aufgehalten wird. Eine 
ftärfere Bewegung, welche ungleichfoͤrmig 


bald beſchleunigt und bald verzoͤgert wird, 


nennen wir eine heftigere Bewegung. Die⸗ 
ſer ſetzen wir die ſanftere, die zwar < gleichfoͤrmig 


iſt, aber geſchwinder oder langſamer ſeyn 
kann, entgegen. Auch dieſe Unterſcheidung ma⸗ 


chen wir bey allen Veraͤnderungen uͤberhaupt, 


und den Seelenveraͤnderungen insbeſondere. 


Wir ſind ſanft von etwas geruͤhrt, und wer⸗ 
den heftig von etwas erſchuͤttert. | 


Kein Wunder, daß alle Veranderungen 


uͤberhaupt und alſo auch die Veraͤnderungen 
der Seele in dieſem Merkmahle mit der Bewe⸗ 
gung uͤbereinkommen, oder doch uͤbereinkom⸗ 


men koͤnnen. Denn alle dieſe Merkmahle 


gelten von der Bewegung, in ſo fern ſie eine 
Zeit einnimmt. Wir unterſcheiden in der Be: 


wegung, wenn wir bey ihr den bewegten 
Koͤrper noch nicht in Betrachtung ziehen, noch 


die Linie, in welcher er ſich bewegt, oder ob er 
ſich in einer geraden oder krummen Linie be⸗ 
wegt. Dieſe iſt fein Weg, und nichts anders, 
als die Reihe der ee die er während der 


und Koͤrper. N 


Bewegung nach und nach einnimmt ). Iſt dieſe 
die kuͤrzeſte; fo ift die dewegung eine geradlinige, 
und ſonſt eine krummlinige. Bey jener kommt 
der bewegte Körper, bey gleicher Geſchwin⸗ 
digkeit, von einem Orte zu dem andern. 


Auch hierin iſt jede andere Veraͤnderung 
mit der Bewegung analog. Denn bey jeder 
Veraͤnderung geht die veraͤnderte Sache aus 
einem Zuſtande A in einen andern B über; 
dieſer Uebergang kann ſo zu ſagen auf dem 
Türzeſten W einem laͤngern Wege geſchehen. 


| Dieſer Uebergang iſt nehmlich nicht ploͤtz⸗ 
lich, ſondern allmaͤhlig, dergeſtalt, daß die 
veränderte Sache von dem Zuſtande A in den 
Zuſtand B erſt durch mehrere andere Zwiſchen— 
zuſtände kommt. Durchlaͤuft die veränderte 
Sache von 4 nach B nur fo viele Zwifchen: 
zuſtaͤnde, als zu der Veraͤnderung an ſich noth- 
wendig ſind; ſo ereignet ſich die Veränderung 
auf dem kuͤrzeſten Wege, und iſt mit der Be— 
wegung in einer geraden Linie zu vergleichen. 
„) Bey der drehenden Bewegung hat zwar der ges 
ſammte ſich drehende Körper keinen Weg, ins 
dem er ſich um ſeine Axe bewegt, dieſe mithin 
ruht. Allein, alle außer der Aye des Körpers 
befindliche Theile deſſelben, werden in einer Krels— 
linie bewegt, und jeder kann gls ein ae 
Koͤrper betrachtet werden. 


* 
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Wo hingegen die Sache bey jener Veränderung 
mehrere Zuſtaͤnde durchliefe, als zu der Vers 
aͤnderung abſolut nothwendig ſind, da wuͤrde 
die Veraͤnderung nicht auf dem kuͤrzeſten Wege 
erfolgen, und mit der Bewegung in einer krum⸗ 
men Linie zu vergleichen ſeyn. So wie eine 
Bewegung in einer krummen Linie immer meh: 
rere bewegende Kraͤfte vorausſetzt, ſo iſt auch 
jede Veränderung, die ſich nicht auf dem kuͤrze⸗ 
ſten Wege ereignet, als die Wirkung mehrerer 
Kraͤfte zu betrachten. Doch ſo weit brauche 
ich zu meinem jetzigen Zwecke, die Analogie 
zwiſchen koͤrperlichen Bewegungen und Ver⸗ 
aͤnderungen der Seele, nicht zu verfolgen. 


Nach der Analogie zwiſchen koͤrperlichen 
Bewegungen und Veraͤnderungen der Seele 
erfolgen auf Bewegungen im Körper gleich⸗ 
artige Veränderungen in der Seele; und auf 
Veraͤnderungen in der Seele gleichartige koͤr⸗ 
perliche Bewegungen. Gleichartig nenne ich 
koͤrperliche Bewegungen und Veraͤnderungen 
der Seele; wenn ſie, als Veraͤnderungen, in ihrer 
Form uͤbereinſtimmen. Bewegungen im 
Körper nenne ich nicht allein Bewegungen des 
geſammten Koͤrpers und gewiſſer Gliedmaßen 
deſſelben; ſondern ich begreiffe darunter auch die 
Bewegung der Materien, die dem Körper ſelbſt 
‚angehören. Ich verſtehe unter koͤrperlichen 
Bewegungen ferner nicht allein die willkuͤhr⸗ 
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lichen, welche nach unſerem Vorſatze erfolgen; 
ſondern auch die unwillkuͤhrlichen, welche ſich 


ohne, und oft wider unſern Vorſatz ereignen. 


Koͤrperliche Bewegungen, die willkuͤhr⸗ 


lich ſind, koͤnnen, wie in die Augen faͤllt, 


ſelbſt gewiſſe unwillkuͤhrliche Beſtimmungen 
haben. Einmal nehmlich, in ſo fern, 
nach Beſchaffenheit des Koͤrpers und ſeiner 
Theile, die Einwirkung der Seele auf ihn 
ſelbſt verſchieden, und mithin auch die wills 
kuͤhrlichen Bewegungen deſſelben anders 
oder anders ſeyn muͤſſen. So haͤngt 
z. B. der Gang, den ein Menſch hat, von 
dem Bau und Zuſtande ſeines Koͤrpers ab. 
Dann koͤnnen die willkuͤhrlichen Bewegungen 
des Koͤrpers auch in ſo fern unwillkuͤhrliche 
Beſtimmungen haben, als ſie durch andere, 
aber unwillkuͤhrliche Bewegungen aufge— 
halten, beſchleunigt, oder doch ſonſt verändert 
werden. Der Menſch, der im Gehen über et— 
was ſich verwundert, wird vielleicht ſeinen 
Meg fortfegen, allein in feinem Gange ſelbſt 
wird feine Verwunderung deutlicher oder 
minder deutlich zu leſen ſeyn. Mit der Ver— 
wunderung ſind nehmlich gewiſſe koͤrperliche 
Bewegungen unwillkuͤhrlich verbunden, dieſe 


werden auf feine willkuͤhrlichen Bewegun— 


gen, dergleichen das ke iſt, Yes Einfluß 
aͤußern. 
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Umgekehrt haben auch unſere willkuͤhrli⸗ 
chen Bewegungen auf unſere unwillkuͤhelichen 
einen Einfluß. Jedermann weiß, daß wir die 
Aus druͤcke von Leidenſchaften und uͤberhaupt 
von gewiſſen Gemuthszuſtaͤnden abſichtlich un⸗ 
terdruͤcken koͤnnen. Da dieſe Ausdrucke derſelben 
unwillkuͤhrliche koͤrperliche Bewegungen ſind; ſo 
werden wir ſie nur dadurch zuruͤckhalten koͤnnen, 
daß wir ihnen abſichtlich die entgegengeſetzten 
koͤrperlichen Bewegungen entgegen ſtellen. 


Allein auch andere willkuͤhrliche koͤrper⸗ 
liche Bewegungen, welche nicht fo abſichtlich 
gegen dieſe Aeußerungen unſers gegenwaͤrtigen 
Seelenzuſtandes gerichtet find, ſondern viel⸗ 
mehr in ganz anderer Abſicht vorgenommen 
werden, haben auf ſie Einfluß. Hoffnung 
und Furcht, Freude und Traurigkeit, werden 
ſich anders bey dem Menſchen, der jetzt ſtill 
fteht, als bey demjenigen, der jetzt geht, oder 
in einer andern willkuͤhrlichen Bewegung ber 
griffen iſt, ausdruͤcken. Dieſe koͤrperlichen 
Bewegungen oder Zuſtaͤnde uͤberhaupt wer⸗ 
den aber auch mittelbarer Weiſe auf den Zus 
ſtand der Seele, nach dem vorhin angegebenen 
Geſetze, einen Einfluß haben; ſie werden, je 
nachdem der herrſchende Zuſtand der Seele 
mit ihnen gleichartig oder ungleichartig iſt, 
ihn unterhalten, oder ſchwaͤchen, 9 uw 


wohl unterdrücken. 
Um 
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Um hier deutlich zu ſeyn, muß ich mich 
naͤher erklaͤren. In einem gewiſſen Sinne iſt 
in der Seele zu einer beſtimmten Zeit nur ein 
einziger Zuſtand vorhanden; wenn man nehms 
lich unter dem Zuſtande eines Dinges den Inbe— 
griff aller Beſtimmungen, der nothwendigen und 
der zufälligen, welche zugleich in demſelben wirk— 
lich ſind, verſteht. Alsdann kann natuͤrlicher 
Weiſe von keinem herrſchenden Zuſtande die 
Rede ſeyn. Verſteht man hingegen unter Zu: 
ſtand den Inbegriff gewiſſer zufaͤlligen mit den 
nothwendigen Beſtim mungen, oder betrachtet 
man die Sache, von deren Zuſtande die Rede 
iſt, nur nach gewiſſen zufälligen Beſtimmungen, 
welche in ihr neben den nothwendigen wirklich 
ſeyn ſollen; ſo koͤnnen wir in einer und eben der— 
ſelben Sache mehrere Zuſtaͤnde unterſcheiden. 
In einem Körper kann der Zuſtand der Bewer 
gung und der Ruhe, ſeine Waͤrme oder Kaͤlte 
u. ſ. w. unterſchieden werden. Eben ſo koͤnnen 
wir auch mehrere Zuſtaͤnde in der Seele, und 
unter dieſen den herrſchenden autanb: van den 
übrigen unterſcheiden. 


Unter dieſem herrſchenden Zuſtande vers 
ſtehe ich denjenigen Zuſtand, von dem die uͤbri⸗ 
gen Zuſtaͤnden der Seele, mehr als von einem 
andern, abhaͤngen. Man nehme z. B. einen 
Menſchen, der mit einer Nachricht uͤberraſcht 
wird, durch welche er ſich am Ziele ſeiner 

D 
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Wuͤnſche glaubt. Die Freude, welche er hier: 
über empfindet, wird ſich feiner fo ſehr bes 
maͤchtigen, daß die ganze Stimmung feiner 
Seele jetzt ganz davon abhaͤngt. Er wird alle 
ſeine Kraͤfte aufbieten muͤſſen, um von ſeiner 
Freude nicht dergeſtalt überwältigt zu werden, 
daß er nicht alles andere vergißt, nicht z. B. 
etwa ein jetzt auszurichtendes Geſchaͤft ganz 
verſaͤumt, oder doch nicht verkehrt ausrichtet. 
Dieſe Freude wuͤrde hier der herrſchende See⸗ 
lenzuſtand des Menſchen ſeyn. Je gleichartiger 
koͤrperliche Bewegungen mit dem herrſchenden 
Zuſtande der Seele ſind, je mehr werden ſie 
ihn unterhalten; je ungleichartiger, um ſo 
mehr werden fie dieſen Zuſtand ſchwaͤchen; 
wenn dieſe Bewegungen aus einem andern 
Grunde als aus jenem herrſchenden Gemuͤths⸗ 
zuſtande fließen. Ich bleibe, um dieſes zu 
erläutern, Dep dem eben gab rte ee. 


Geſetzt ein Menſch, der eben ſich in der 
lebhafzeſten Freude befindet, iſt in einem 
Geſchaͤfte begriffen, das er dieſen Augenblick 
nicht liegen laſſen darf; geſetzt dabey, daß ſei⸗ 
ne Freude ihm Beſonnenheit genug uͤbrig läßt, 
ſich nicht zur Unzeit von feinem Geſchaͤfte los- 
zureiſſen: ſo wird, nach Verſchiedenheit der 
Umſtaͤnde, ſein jetziger herrſchender Gemuͤths⸗ 
zuſtand dadurch verftärkt, oder auch geſchwaͤcht 
Be Iſt das Geſchaft mit einer gewiſſen 
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Schnelligkeit auszurichten, ſo wird die Aus— 
richtung deſſelben die Stimmung zur Freude 
ſelbſt noch mehr unterhalten. Der Menſch 
wird waͤhrend ſeiner Arbeit ſeiner Freude ſich 
ſo weit uͤberlaſſen fönnen, als fein Geſchaͤft, 
das er unter Handen hat, fremden Vorſtellun⸗ 
gen Raum laͤßt. Setzt man hingegen den 
Fall anders, nimmt man an, daß er in einer 
Arbeit begriffen iſt, die mit einer langſamen 
Bedaͤchtigkeit gethan ſeyn will; ſo wird eben 
hierdurch ſeine heftige Freude geſchwaͤcht, oder 
vielmehr gemildert werden; fie wird; minder 
heftig oder ſanfter werden. Denn das Ueber— 
maaß von Freude wird dem Menſchen eben 
wegen ſeiner Heftigkeit taftig. 


Meine vorhin gemachte Bemerkung, daß 
Gemuͤthszuſtaͤnde durch Bewegungen, die mit 
ihnen gleichartig ſind, unterhalten werden, 
ſcheint ſich auch durch Folgendes zu beſtaͤtigen. 
Wenn man nehmlich die Mienen, Stellungen 
und Geberden, mit einem Worte den unwill— 
kuͤhrlichen Ausdruck einer Leidenſchaft nach- 
ahmt, ſo iſt es in vielen Faͤllen wenigſtens, als 
ob man eine Anwandlung dieſer Leidenſchaft 
empfaͤnde. 


Arnold behauptet daher wohl mit 

Recht, daß mehrere Betruͤger, die eine Inſpi— 

ration vorgegeben, ihren gottloſen Betrug 
O 2 
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mit dem Verluste ihres Verſtandes gebüßt ha⸗ 
ben, indem ſie bald an ihre vorgeblichen Ein⸗ 
gebungen ſelbſt glaubten ). Auch wird hieraus 
eine Bemerkung erklaͤrlich, die man bey Kindern, 
beſonders bey lebhaften Knaben oͤfter anzuſtellen 


% ARNOLD Obſervations on the madnels. „Wil⸗ 
„de Geberden, heißt es Th. I. S. 242. der Acker⸗ 
„mannfchen Ueberſetzung, unzuſammenhaͤngendes 

„Raſen, Schaͤumen vor dem Munde und konvulſi⸗ 
„viſche Bewegungen find als Zufaͤlle der innerli⸗ 
„chen Wirkung der Gottheit angeſehen worden, 
„die bey der Voraus ſagung kuͤnftiger Dinge ale 

„mal angenommen worden iſt und von jeher an 
„den Kuͤnſten ſolcher vornehmſten Betrüger den An⸗ 
„ theil gehabt hat. Da aber der Koͤrper ohne viele An; 
„firengung des Gemuͤths nicht in Heftige Bewegung 
„verſetzt werden, und der Enthuſiasmus nicht gut 
„und häufig nachgeahmt werden kann, fo wie in» 
„tereffante Charaktere auf dem Schauplatz nicht gut 
„dargeſtellt werden koͤnnen, als bis der Schau⸗ 
„ſpieler ſich ſelbſt vergißt, die Entzuͤckung fühlt, 
„und von fich ſelbſt glaubt, daß er ſich in der wahren 
„Lage des Charakters befinde, den er vorſtellt; 

fe erleiden vielleicht auch viele dieſer Betrüger, 
„durch die Heſtigkeit ihrer Anſtrengungen, die 
„lange Gewohnheit toll zu ſcheinen, und das wirk⸗ 
‚lich enthuſiaſtiſche Gefühl, welches der Eifer für 
„die Ehre ihres Gottes in ihnen erregt, oder ihre 
„Konſtitution ſchon von Natur in ſie gelegt hat, 
„am Ende wirklich den Wahnſinn, den 155 ie 8 oft 
vngchmachten.“ 
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Gelegenheit hat. Der Knabe, der im Spiele 
ſich erzuͤrnt gegen ſeinen Geſpielen ſtellt, wird 
nirgends leichter, als gerade hier, zum Zorne 
gegen ihn gereist werden. Die kleinſte Des 
leidigung, die er ſonſt großmuͤthig uͤberſehen 
wuͤrde, kann ihn jetzt aufbringen und zu Thaͤt⸗ 
lichkeiten fortreiſſen. 


Werden die koͤrperlichen Bewegungen, 
welche den Veränderungen in einem Seelen: 
zuſtande analog find, durch eine aͤußere Urs 
ſache unterdruͤckt oder gehindert; fo verurſacht 
uns dieſes immer ein laͤſtiges Gefuͤhl von Ein⸗ 
ſchraͤnkung und Zwang. Z. B den Ausdruck einer 
lebhaften Freude zu unterdruͤcken, iſt uns im⸗ 
mer peinlich. Die Freude ſelbſt, die uns zu 
lebhaften Bewegungen reitzt, und die Urſach, 
die ſie zu unterdruͤcken ſucht, find. Kraͤfte, wel⸗ 
che ſich einander entgegenwirken, deren Streit 
uns mithin laͤſtig fallen muß, bis die eine oder 
die andere derſelben die Oberhand erhaͤlt, 
und entweder jener Seelenzuſtand unterdruͤckt 
wird, oder jene koͤrperlichen Bewegungen 
freyen Lauf erhalten. Eben daher erflärt ſich 
Haslams“) Wahrnehmung, daß den Raſen— 
den die horizontale Lage ſo ſehr zuwider iſt, 
und daß ſie, wenn man ſie hindert aufrecht zu 
ſtehen, ſich doch immer ſitzend zu erhalten ſuchen. 


„) Hadlam Beobachtungen über den Wahnſinn/ aus 
dem Engliſchen, Stendal 1800. S. 7, 
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In keiner Lage des Koͤrpers nehmlich wird ſeine 
Thaͤtigkeit ſo ſehr gehindert, als eben in der 
horizontalen. Die Gemuͤthsbewegungen ſind 
aber in der Raſerey zu heftig, als daß die Uns 
thätigfeit der horizontalen Lage nicht Br. | 
peinlich in derſelben ſeyn ſollte. 


Wird dagegen durch Ermuͤdung oder eine 
gänzliche Erſchoͤpfung der Kraͤfte des Koͤrpers 
die Thaͤtigkeit derſelben unterdruͤckt; fo wird auch 
aus dieſem Grunde die Heftigkeit der Gemuͤths⸗ 
bewegungen, die der Raſerey eigen iſt, gehemmt. 
Eben deshalb iſt koͤrperliche Ruhe der Wieder⸗ 
herftellung von dem raſenden Wahnſinn fo zu⸗ 
traͤglich. Shakes pear laͤßt daher den Lear 
durch einen tiefen Schlaf von ſeinem raſenden 
Wahnſinne zuruͤckkehren; *) und eben deshalb 
ſcheinen auch die Aerzte gegen dieſe Art des 
Wahnſinns ſchächende Mittel anzuwenden, wel⸗ 
che eben deshalb, weil ſie das Uebermaaß der 
Krafte des Körpers vermindern, auch den hefti⸗ 
gern Bewegungen Einhalt thun. Ob Mittel dies 
ſer Art bey dem eigentlich ſchwer muͤthigen Wahn⸗ 
finne, bey welchen der Gang der Vorſtellungen 


69 Shokesvear König Lear, Außz V. Schwerlich möchte 

| Sbakespear dieſes von einem Arzte gelernt haben. 

Vielmehr iſt es wahrſcheinlich, daß ſein eigner 

Beobachtungsgeiſt ihn die Gruͤnde zugeführt hat, 

warum er Lear ſo von ſeinem Wahnſi nn gene⸗ 
fen laßt 
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langſam, und mithin die ihnen entſprechenden 
koͤrperlichen Bewegungen nicht heftig ſind, an⸗ 
wendbar find, getraue ich mir nicht zu entſcheiden. 


* 
25 


XIII. 
Nutzen gewiſſer Arten von Zerſtreuung, 


| Eine: einſtweilige Zerftreuung kann ‚für 
die Seele, und, nach dem Vorhergehenden, 
auch dem Körper zutraͤglich ſeyn. Dieſes gilt 
nicht allein von der eigentlich ſogenannten Zer⸗ 
ſtreuung, ſondern auch von andern Gemüthes 
zuſtänden, welche, ohne eine eigentliche Zer— 
ſtreuung zu ſeyn, ſich dieſer doch naͤhern. Ich 
meine die Zuſtaͤnde, in welchen wir blos 
unſern Gedanken und uͤbrigen Vorſtellungen, 
wie der Zufall ſie uns zufuͤhrt, freyen Lauf 
laſſen, indem wir keinen Gegenſtand abweiſen 
und auch keinen gefliſſentlich ſuchen. In die⸗ 
ſem letzten Punkte iſt dieſer Zuſtand gewiſſen 
Arten der Zerſtreuung aͤhnlich, und wird da— 
her oft mit dem Namen der Zerſtreuung be— 
legt, ob er gleich vielleicht ſelbſt eines der 
wirkſamſten Mittel iſt, den Menſchen vor der 
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eigentlichen Zerſtreuung, als einer Verivrung, 
der Aufmerkſamkeit, zu verwahren. Man er—⸗ 
laube mir daher, daß ich hier meinen vorigen 


Sprachgebrauch verlaſſe und hier unter der 


Zerſtreuung jene Zuſtaͤnde mit begreife. 


Ich habe vorhin ſchon die Bemerkung 


gemacht, daß die Zerſtreuung uns angenehm 
oder unangenehm ſeyn koͤnne. In dem Falle, 
wo die Zerſtreuung uns laͤſtig faͤllt, iſt mit ihr 
nicht allein ein Gefuͤhl der Ermuͤdung fuͤr die 
Seele verbunden; fondern in den meiſten Fäls 
len geſellt ſich zu derſelben auch eine Ermuͤ⸗ 
dung oder wohl gar Erſchoͤpfung des Koͤrpers. 
Beſonders iſt dieſes der Fall bey der oben 
(S. 36.) beſchriebenen ſinnlichen Zerſtreu— 


| 


ung, bey welcher eine zu große Menge ſinn⸗ 


licher Eindruͤcke in zu kurzer Zeit auf uns ein— 
dringt, ingleichen auch bey der Zerſtreuung 
aus einem Intereſſe des Vorſatzes. Bey jener 
folgen die einzelnen Vorſtellungen, welche wir 
feſt zu halten ſtreben, zu ſchnell auf einander; 
bey dieſer iſt die Folge der Vorſtellungen nicht 


allein ſchnell, ſondern meiſtens auch ſehr un: 


gleichfoͤrmig. Bald fliegen unſere Gedanken, 


bald gehen fie langſamer von einem Gegen: 
ſtande zum andern, ader immer zu ſchnell fuͤr 
uns, um ihre Gegenſtaͤnde gehörig feſtzuhal⸗ 
ten. Hiezu kommt, daß ſie ſo zu ſagen in 
jedem Augenblick ihre Richtung veraͤndern. In 
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dieſem Augenblick iſt man bey dem Gegenwaͤr— 
tigen, im folgenden bey dem Vergangenen, 
in dem nachfolgenden ſchon bey dem Zukuͤnf— 
tigen. Jetzt glaubt man ſo zu Werke gehen zu 
muͤſſen, bald wieder anders, bis man daruͤ— 
ber ſein Ziel gaͤnzlich aus den Augen verliehrt 
und in eine gänzliche Verwirrung geraͤth. Ein 
merkwuͤrdiges Beyſpiel dieſer Art erzaͤhlt Herr 
J. J. Spalding von ſich in einem Briefe 
an Sulzer *). 


„Ich hatte, ſchreibt er, heut Vormittag 
»in geſchwinde abwechſelnder Folge viele Leute 
„ſprechen, vielerley Kleinigkeiten ſchreiben 
„müſſen, wobey die Gegenſtaͤnde, faſt durch⸗ 
„gehends, von ſehr unaͤhnlicher Art waren, 
„und alſo die Aufmerkſamkeit ohne Unterlaß 
„auf etwas ganz anderes geſtoßen ward. Zu: 
„letzt war eine Quittung wegen Zinſen für 
„Kirchenarme zu ſchreiben. Ich ſetzte mich nies 
„der, ſchrieb die beyden erſten dazu erforderli— 
„chen Wörter; aber in dem Augenblicke war 
ich nicht weiter vermoͤgend, weder die uͤbri— 
„gen Wörter in meiner Vorſtellungskraft zu 
„finden, noch die dazu gehoͤrigen Züge zu tref— 
„fen. Ich ſtrengte aufs Aufßerfte meine Auf: 
„merkſamkeit an, ſuchte langſam einen Buch: 
„ftaben nach dem andern hin zu mahlen, mit 

j \ 


„) Moriz Magazin 1. B. 2. St. S. 38. 
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„beftändigem Ruͤckblickauf den vorhergehenden, 
num ſicher zu ſeyn, ob er auch zu demſelben 
„pafe, merkte aber doch und ſagte es zu mir 
„ſelbſt, daß es nicht diejenigen Züge wuͤrden, 
„die ich haben wollte, ohne mir indeſſen im 
u geringſten vorſtellen zu koͤnnen, was ihnen 
„fehlte. Ich brach alſo ab, hieß den Mann, 


„der darauf wartete, theils einſilbig, theils 
»durch Winken gehen, und überließ mich un- 


„thätig dem Zuſtande, in welchen ich mich 


„geſetzt fand.“ Dieſelbe Erſchoͤpfung, die Herr 


Spalding, in der Seele empfand, ſchien 
nach dem Verfolge ſeiner Erzählung auch 
ſein Koͤrper zu leiden. Eine volle halbe 
Stunde hindurch war er nehmlich nicht im 
Stande, die Worte hervorzubringen, die er 


ausſprechen wollte. In den Unterredungen, 
die er in der naͤchſten halben Stunde mit den 


Seinigen hatte, war er nur mit einer gewiſ—⸗ 
ſen langſamen Bedaͤchtigkeit zu ſprechen im 
Stande, bis er ſich nach Verlauf auch dieſer 
halben Stunde ſo heiter als vorher fand und 
nur noch einen gelinden Kopfſchmerz fuͤhlte. 
Er ſagt es zwar nicht ausdruͤcklich, daß er ſeine 


koͤrperlichen Kräfte erſchoͤpft gefunden; ſon⸗ 


dern nur, daß ſeine Sprachwerkzeuge ſeiner 
Seele den Dienſt verſagt haͤtten; allein auf 
eine Erſchoͤpfung der koͤrperlichen Kräfte zu 
ſchließen, wuͤrde um ſo natuͤrlicher ſeyn, da 
mit der Ermuͤdung der Seelenkraͤfte immer 


3 
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eine koͤrperliche Ermuͤdung verbunden iſt, und 
bey der Ermuͤdung dieſer auch jene ihren Dienſt 
verſagen, wenn auch nicht der leichte Kopf: 
ſchmerz, den Herr Spalding nach Verlauf 
einer halben Stunde empfand, hierauf hins 
wieſe. Es iſt auch ganz natuͤrlich, daß eine 
Zerſtreuung dieſer Art den Körper eben ſo⸗ 
wohl, als die Seele angreifen muͤſſe, wenn 
es anders wahr iſt, daß die Veraͤnderungen 
des Koͤrpers den Seelenveraͤnderungen jeder 
Zeit analog ſind. Es iſt nehmlich eine Erfah⸗ 

rung, die jeder an ſich ſelbſt anſtellen kann, daß 
keine Bewegungen den Koͤrper mehr ermuͤden, 
als die ungleichfoͤrmigen. Wer bald langſamer 
und bald geſchwinder geht, wird eher Muͤdig⸗ 
keit empfinden, als wer ſeinen einmal ange⸗ 
nommenen geſchwinden Gang fortſetzt; er 
wird zudem mehr Müdigkeit empfinden, wenn 
er ſeinen geſchwindern Gang aufzuhalten, 
als wenn er ſeinen langſamern zu beſchleunigen 
ſucht. Was hier von dem Gehen geſagt iſt, 
gilt von jeder andern, willkuͤhrlichen oder un⸗ 
willkuͤhrlichen koͤrperlichen Bewegung. Je 
ungleichförmiger fie iſt, um ſo mehr wird ſie 
uns angreifen; je gleichfoͤrmiger ſie iſt, um ſo 
weniger wird ſie uns ermuͤden. Der Grund 
ſcheint hiervon natuͤrlich zu ſeyn. Die Be— 
ſchleunigung oder Zuruͤckhaltung einer ange⸗ 
fangenen Bewegung fordert immer eine neue 
Anwendung von Kraft, und einer Kraft, die 


— 
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in unſerm Körper ſelbſt iſt. Soll die ange 
fangene Bewegung aufgehalten werden; ſo iſt 
dieſes eine Kraft, welche der erſten entgegen 
wirkt, und eben deshalb die Ermuͤdung um ſe 


eher herbey fuͤhrt. 


Die Anwendung des Bisherigen auf die 
Zerſtreuung, von der zuletzt die Rede war, 
iſt leicht. In dieſer Zerſtreuung nehmlich iſt 
die Folge der Vorſtellungen bald langſamer, 
bald geſchwinder. Eben ſo werden auch die 
koͤrperlichen Bewegungen, welche mit ihnen 
verbunden ſind, bald geſchwinder, bald lang⸗ 
ſamer ſeyn, und eben daher wird die Ermüdung 
des Koͤrpers entſtehen. 


Die Zerstreuung 2b Sinne, wie ich fe 
vorhin nannte, ermuͤdet aus einem andern 
Grunde den Koͤrper. In ihr iſt nehmlich die 
Folge der einzelnen Vorſtellungen, die wir 
feſtzuhalten uns bemuͤhen, zu ſchnell. Dieſer 
ſchnellen Folge der Vorſtellungen entſpricht 
eine zu ſchnelle Folge der ſinnlichen Eindruͤcke, 
die ihnen entſprechen und immer einen großen 
Grad der Staͤrke haben. Dieſe ſinnlichen Ein⸗ 
druͤcke find aber Bewegungen in unſern Ner— 
ven. Eben deshalb koͤnnen Zerſtreuungen die⸗ 
ſer Art einem geſchwaͤchten Koͤrper nicht zu⸗ 
traͤglich ſeyn, fo wohl fie auch, wenn fie einen 
gewiſſen Grad nicht uͤberſchreiten, da zu be⸗ 
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kommen ſcheinen, wo die auf einige Zeit uns 
terdruͤckten koͤrperlichen Kraͤfte nur wieder auf⸗ 
geregt werden ſollen. Doch hierauf werde Oo 
weiter unter wieder arina 


Die. jegerfrenung aus einem Interest 
der Luſt, wie ich ſie oben (S. 38.) nannte, 
hingegen ſcheint für den Körper eben fo ftärs 
kend zu ſeyn, als ſie fuͤr die Seele behaglich 
iſt. Denn die Folge der Vorſtellungen iſt in 
derſelben nicht zu ſchnell und keineswegs 
heftig. Die Seele iſt in derſelben zwar tha 
tig, allein ohne Anſtrengung. So iſt es auch 
mit dem Koͤrper; ſeine Kräfte ſind in dieſer Zer⸗ 
ſtreuung nicht ganz unthaͤtig, wenn ſie gleich 
von aller Hupesgantg frey fals ö 


Das em: Wohlbehagliche in dieser 5 
Zerſtreuung ſcheint hauptſaͤchlich darin ſeinen 
Grund zu haben, daß die Seele in derſelben 
thätig iſt, ohne in dieſer Thaͤtigkeit irgend 
Anſtrengung zu empfinden, und nicht darin, 
daß die der Einbildungskraft mit Bildern 
fpielt, an welchen die Seele einen Wohlgefallen 
hat. Denn eben, weil die Seele blos durch 
die Luſt, welche fie in der Beſchaͤftigung mit ger 
wiſſen Gegenſtaͤnden findet, an fie gezogen wird, 
verlaͤßt fie jeder derſelben willig, wenn ſich ein 
anderer Gegenſtand darbietet. Ein Intereſſe des 
Vorſatzes iſt hier nicht im Spiele; und wo das 
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nicht iſt, kann von keiner Anſtrengung der 
Kraft die Rede ſeyn. Denn Anſtrengung iſt 
doch nichts anders, als ein hoͤherer Grad der 
Kraftanwendung zu einem Zwecke. Eben weil 
wir, wo wir aus einem Intereſſe der Luſt zer⸗ 
ſtreut ſind, thaͤtig ſind, ohne uns einiger An⸗ 
ſtrengung bewußt zu ſeyn, finden wir dieſen 
Zuſtand behaglich. Denn etwas behagt uns, 
wenn es uns aus einem ſubjektiven Grunde 
Luſt macht, ohne daß dieſer Luſt eine 1 
beygemiſcht iſt. 


Da die Zerſtreuung aus einem Intereſſe 
der Luſt fuͤr die Seele ſo behaglich iſt, weil 
ihre Kraͤfte in derſelben zwar nicht ungeuͤbt 
aber doch von aller Anſtrengung frey blei⸗ 
ben; ſo iſt es zu erwarten, daß ſie ſelbſt 
fuͤr den Koͤrper wohlthaͤtig ſeyn werde, wenn 
es anders wahr iſt, daß Seelen- und koͤrperliche 
Veraͤnderungen auch in dieſem Falle einander 
entſprechen. Hieran aber iſt wohl nicht zu 
zweifeln. Denn die Erfahrung lehrt wenig⸗ 
ſtens, daß Arbeiten, welche die Seele ermuͤ⸗ 
den, auch fuͤr den Koͤrper ermuͤdend ſind. 
Doch ich habe die Erfahrung vielleicht noch 
unmittelbarer fuͤr mich. Die meiſten Men⸗ 
ſchen, welchen die Zerſtreuung habituell iſt, laſ⸗ 
fen ſich in fie durch ein Intereſſe der Luft ziehen. 
Dieſe Menſchen find übrigens meiſtens koͤrper—⸗ 
lich geſund und ſtark. Wenigſtens glaube ich 
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diefe Bemerkung an allen, die ich kenne, ge⸗ 

macht zu haben. 


So heilſam die Zerſtreuung, von welcher 

ich zuletzt redete, zu ſeyn ſcheint, ſo ſehr iſt es 
zu bedauern, daß man ſie demjenigen, dem 
fie nuͤtzlich wäre, nicht geben kann. Denn man 
kann in dieſe Zerſtreuung nur gerathen, und 
ſie nicht abſichtlich veranſtalten. Hingegen 
kann man eine Zerſtreuung aus einem zuſam⸗ 
mengeſetzten Grunde ſehr wohl ſuchen und 
auch einem andern geben. 8 


Eine ſolche Zerſtreuung N entwe⸗ 
der aus einem Intereſſe des Vorſatzes und 
einem Intereſſe der Luſt, oder einem Intereſſe 
des Vorſatzes und einer ſchnell auf einander 
folgenden Reihe ſinnlicher Vorſtellungen, oder 
endlich aus der Verbindung dieſer Urſachen 
zuſammen genommen her. In dem letzten Falle 
iſt das Intereſſe der Luſt und des Vorſatzes, 
mit der Staͤrke mehrerer auf einander fol— 


genden ſinnlichen Eindruͤcke verbunden, die les 


ſache der Zerſtreuung. 


In allen dieſen Fällen kommt es darauf 
an, die Haupturſache von der Nebenurſache zu 
unterſcheiden. Iſt dieſe ein Intereſſe der Luſt; 
ſo ſcheint die Zerſtreuung fuͤr die Seele ſowohl 
als fie den Körper wohlthaͤtig zu ſeyn: iſt es 
hingegen ein Intereſſe des Vorſatzes, oder eine 
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zu ſchnelle Succeſſion ſtaͤrkerer ſinnlicher Ein⸗ 
druͤcke, fo iſt die Zerſtreuung für den Körper 
wie die Seele angreifend. Denn in beyden 
Faͤllen iſt mit der Zerſtreuung immer eine ſtaͤr⸗ 
kere oder minder ſtarke Anſtrengung, ſich aus 


derſelben zu ſammeln, verbunden. Wo hin⸗ f 


gegen ein Intereſſe der Luſt den Hauptantheil 
an der Zerſtreuung hat, überläßt man ſich ihr 
gern. Jene Anſtrengung, welche mit der 
Seele den Koͤrper angreift, kann daher bey 
derſelben nicht ſtatt finden. 


Es wuͤrde dieſem nach eine Zerſtreuung, 
an welcher ein Intereſſe der Luſt und des Vor⸗ 
ſatzes zuſammen genommen Antheil haͤtte, fuͤr 
die Seele und den Koͤrper wohlthaͤtig ſeyn. 
Dergleichen Zerſtreuungen finden wir haupt 
ſaͤchlich im Spielen. Denn was find Spiele 
anders, als Beſchaͤftigungen, wobey es blos 
auf die Thaͤtigkeit zu einem Zwecke, und nicht 
auf den Zweck fuͤr ſich genommen abgeſehen 
iſt? Man beabſichtigt dieſen blos, weil man 
ein Ziel ſeiner Handlungen haben will, um das 
Vergnuͤgen, das mit einer Thaͤtigkeit unſerer 


Kraͤfte verbunden iſt, zu genießen. Weil es 


hier weniger auf den Zweck an ſich, als auf 
die Beſchaͤftigung, die auf denſelben abzweckt, 
abgeſehen iſt; ſo iſt der Verdruß, den wir 
ſonſt empfinden, wenn wir unſern Zweck vers 
fehlen, nur ſchwach und wiel ſtark genug, 


unſer 
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unſer Spiel in Arbeit zu verkehren, voraus 
geſetzt, daß nicht andere Gruͤnde, als z. B. 
Geitz und Ehrſucht ſich einmiſchen. Denn als: 
dann handeln wir zu einem Zwecke, an dem 
uns mehr gelegen iſt, als an den Handlungen, 
welche um ſeinetwillen vorgenommen werden, 
und wir ſpielen dem Namen nach, ob wir 
gleich in der That arbeiten. 


So wenig ſolche Spiele eine Zerſtreuung 
geben koͤnnen, die der Seele oder dem Koͤr— 
per heilſam ſeyn koͤnnte; ſo giebt es auf der 
andern Seite Beſchaͤftigungen, die man ge— 
woͤhnlich, wenn auch nicht gerade als Arbeiten, 
doch auch keineswegs als Spiele betrachtet, 
und welche doch nichts weiten als Spiele find. 
Mancher Zeitungsleſer lieſet nicht ſowohl, 
um ſich von den neuen Weltbegebenheiten zu un: 
terrichten, als nur vielmehr um zu leſen und mit 
dem Leſen einige Zeit auszufuͤllen und ein Spiel 
ſeiner Gedanken zu haben. Ihn intereſſirt 
das Zeitungsblatt mehr, als alle Begebenhei— 
ten, die es enthalten mag. Beſchaͤftigungen 
dieſer Art ſind nichts weiter als Spiele, wenn 
ſie gleich nicht dafuͤr erkannt werden. Es be— 
darf wohl kaum der Bemerkung, daß ſie daher 
auch als Spiele benutzt werden, koͤnnen, wo 
dieſe angebracht ſind. 


Hält ein Intereſſe der Luft und mehrere 
ſtarke ſinnliche Eindruͤcke uns in einer Zer— 
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ſtreuung, und hat jenes Intereſſe an ihr den 
Hauptantheil; fo werden jene ſinnlichen Ein⸗ 
druͤcke uns nicht in die Verwirrung ziehen 
konnen, welche die bloße Zerſtreuung der Sin⸗ 
ne begleitet, und nothwendiger Weiſe Un⸗ 
luſt, Ermuͤdung und, wenn es noch weiter geht, 
eine gaͤnzliche Erſchoͤpfung unſerer Kraͤfte nach 
ſich zieht. Man haͤlt ſich an jede Sache, auf 
die man ſtoͤßt, nur ſo weit, als ſie einen ergoͤtzt, 
und läßt fie willig und gern fahren, wenn die 
Aufmerkſamkeit von einer andern gereitzt wird. 
Zu heftig und haſtig zugleich duͤrfen daher die 
Gegenſtaͤnde, welche uns gegenwaͤrtig ſind, 
nicht auf unſere Sinne wirken, oder die Zer⸗ 
ſtreuung geht in eine bloße Asten der 
Sinne uͤber. 


Ein Spaziergang in einer ſchoͤnen Gegend 
an einem heitern Fruͤhlingstage, iſt vielleicht 
auch für den Körper, mehr durch die fanfte 
Zerſ treuung, die er uns giebt, als durch die 
Bewegung ſo wohlthaͤtig. Denn überall ſtoßen 
wir auf Gegenftände, welche durch unſere 
Sinne die Aufmerkſamkeit zwar reitzen; allein 
ſich ihr nicht aufdringen, mit denen wir gern 
befchäftigt find und die wir dennoch nicht un⸗ 
gern verlaſſen, wenn andere Gegenſtaͤnde ſich 
uns darbieten. Eben dieſes Spiel der Vor: 
ſtellungen, deren jede die Seele ſanft ruͤhrt 
und keine angreift, dem wir ohne allen be⸗ 
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ſtimmten Zweck nachgehen, ſcheint alles in 
dem Koͤrper in eine behagliche Bewegung zu 
ſetzen, die ihn nicht zu ermuͤden, ſondern viel: 
mehr noch zu ſtaͤrken ſcheint. Daß die ſanfte 
Zerſtreuung, an welcher die Sinne und ein 
Intereſſe der Luſt Antheil haben, auf den Koͤr— 
per ſo wohlthaͤtig wirke, und daß dieſe Wir⸗ 
kung nicht dem Gehen, als Gehen, allein bey— 
zumeſſen ſey, ſieht man deutlich daraus, daß 
ein Spaziergang durch die Straßen einer Stadt, 
oder in einem Garten, der uͤbrigens auch noch ſo 
anmuthig ſeyn mag, mehr ermuͤdet, und ungleich 
weniger aufheitert, als ein Spaziergang in 
freyem Felde. Denn bey dem erſten fehlt es 
uns an Gegenſtaͤnden, die uns zerſtreuen koͤn⸗ 
nen, faſt gaͤnzlich und bey dem zweyten ſind 
ihrer doch ungleich weniger, als in dem offnen 
freyen Felde. 


Wirkt das Intereſſe des Vorſatzes und 
der Luſt, vereinigt mit einer Menge ſinnlicher 
Eindruͤcke, zu einer Zerſtreuung mit; ſo duͤrfen 
die ſinnlichen Eindruͤcke nicht zu ſtark, und das 
Intereſſe des Vorſatzes darf nicht zu angelegent— 
lich ſeyn: oder alles, was wir aus demſelben 
beachten und thun, muß uns leicht ſeyn, und 
wir muͤſſen, indem wir handeln, mehr das Ver⸗ 
gnuͤgen, das uns der Gebrauch unſerer Kraͤfte 
gewaͤhrt, genießen, als irgend eine Anſtren— 
gung fuͤhlen. Ein geuͤbter Reiter auf einem 

2 
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Pferde, das ſeine Kunſt nicht ganz unbe⸗ 5 
ſchaͤftigt läßt, genießt die Zerſtreuung, von 


der ich hier rede. Die Aufmerkſamkeit, die 


er immer anwenden muß, ſein Pferd gehoͤrig 


zu fuͤhren, wird durch ein Intereſſe des Vor⸗ 


ſatzes auf daſſelbe gezogen. Allein ſie wird 
ihn nicht ſo ſehr beſchaͤftigen, daß er ſeine 
Sinne von allen Gegenſtaͤnden, die ſie reitzen, 
abziehen muͤßte; dieſe werden auch derſelben 


ſich nicht in dem Grade bemaͤchtigen koͤnnen, 


daß er die Fuͤhrung ſeines Pferdes daruͤber aus 
der Acht laſſen muͤßte. Hievor wird ihn ſchon 
das Vergnuͤgen, das es fuͤr ihn hat, Meiſter 
ſeines, vielleicht fuͤr einen andern zu muthigen, 
Pferdes zu ſeyn, bewahren. Eben dadurch 
gewinnt das Vergnuͤgen, das ein Spazierritt 
giebt, eine gewiſſe Munterkeit, die der Spa— 
ziergang nicht gewaͤhrt. Denn Munterkeit iſt 
wohl nichts anders, als der Gemuͤthszuſtand, 


in welchem die Vorſtellungen zwar geſchwind 


auf einander folgen, der aber doch keineswegs ii 


| heftig iſt. 


Daß Zerſtreuungen dieſer Art W die 
koͤrperlichen Kräfte ermuntern, d. h. ſie bele⸗ 
ben, ohne ſie zu erſchoͤpfen, iſt eine Erfahrung, 
die vielleicht niemanden entgangen iſt, und 
ſich auch leicht erklaͤren laͤßt. 1 


a Alle gleichfoͤrmigen Veraͤnderungen der 
Seele werden von gleichfoͤrmigen Bewegung⸗ 
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gen im Koͤrper begleitet. Sind jene zwar leb⸗ 
haft, aber die Aufeinanderfolge der Vorſtel⸗ 
lungen in denſelben doch nicht ſo ſchnell, daß 
ſie fuͤr die Seele ermuͤdend wird; ſo werden 
auch die koͤrperlichen Bewegungen, die ihnen 
zur Seite gehen, gleichfalls dieſen nicht ermuͤ— 
. den; fondern vielmehr die Kräfte deſſelben 
aufregen, ohne ſie zu unterdruͤcken. 
Zerſtreuungen dieſer Art gewaͤhren, wie 
aus dem Geſagten erhellet, noch einen herrli— 
chen pſychologiſchen Nutzen. Gewiſſe muͤhſame 
Arbeiten, bey welchen das Gelingen von einer 
gewiſſen Aufgelegtheit abhaͤngt, erregen, 
wenn es mit ihnen nicht fort will, oder wenn 
man ſie ſo fort nicht ſich ſelbſt zu Danke zu Stan⸗ 
de bringt, leicht ein Mißtrauen gegen ſich ſelbſt. 
Man glaubt, weil man dieſe oder jene Arbeit 
nicht nach ſeinem Wunſche in dieſem Augen— 
blicke zu Stande bringen kann, fuͤr alles ſeine 
Kräfte verlohren zu haben. Die mühfame 
Anſtrengung, welche ehemals aͤhnliche Arbei— 
ten gekoſtet haben, die zufaͤlligen Umſtaͤnde, 
durch welche man ſich bey denſelben unterſtuͤtzt 
ſahe, die zufällig gluͤckliche Gemuͤthsſtimmung, 
die einem dabey zu Huͤlfe kam, alles dieſes wird 
dabey bald vergeſſen, weil man hinterher nur 
das Werk, und nicht mehr die Zuruͤſtungen Zu⸗ 
zu demſelben vor Augen hat. 
Gegen ein ſolches Mißtrauen find Zers 
ſtreuungen von der letzt beſchriebenen Art das 
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beſte Mittel; nicht allein davon zu heilen, fons 
dern auch ihm vorzubauen, wenn man damit 
bedrohet wird. Au 

Und diefes ift auch ganz natürlich. Denn 
eben dadurch, daß ſie unſere Kraͤfte in ein mun⸗ 
teres Spiel ſetzen, gewähren fie uns Vergnuͤ⸗ 
gen, und beleben unſere Kräfte, indem wir 
uns am Genuſſe derſelben weiden. Genuß 
der Kraͤfte ſcheint hiebey Genuß der Kraͤfte zu 
ſeyn, oder es ſcheint gleich viel zu ſeyn, wel— 
che Kraͤfte hier ſpielen, wenn uns nur ihre 
Aeuſſerung Luft gewährt. Denn fo, wie uns 
die Unwillfaͤhrigkeit eines oder mehrerer Ber: 
moͤgen, die uns, wenn wir ſie gerade aufbieten 
wollen, ihren Dienft verfagen, zu einem Mißs 
trauen gegen uns uͤberhaupt verleiten kann; 
eben ſo iſt es natuͤrlich, daß der Genuß unſe⸗ 
rer Kräfte, dieſe ſeyn auch welche fie wollen, 
in einer ſolchen Zerſtreuung jenes Mißtrauen 
uͤberwinden oder abhalten muͤſſe. | 

Es ift daher, wo Zerſtreuungen dieſer 
Art angewandt werden ſollen, ſehr noͤthig, bey 
der Wahl derſelben auch das Subjekt, dem 
geholfen werden ſoll, Ruͤckſicht zu nehmen. 
Eine aufheiternde Bewegung haͤlt man wohl 
mit Recht fuͤr eins der nuͤtzlichſten Mittel ge⸗ 
gen die druͤckenden Einbildungen des Hypo⸗ 
chondriſten. Unter übrigens gleichen Umſtaͤn⸗ 
den find Bewegungen zu Pferde wohl wirk— 
ſamer als Bewegungen zu Fuß. Allein man 


Nutzen gewiſſer Arten von Zerſtreuung. 231 


nehme einen aͤngſtlichen Reiter, und gebe 
ihm das geduldigſte lenkſamſte Pferd; ſo wird 
die Aengſtlichkeit, mit welcher er reiten 
wuͤrde, das Uebel nur noch vermehren. Auch 
bey Zerſtreuungen anderer Art iſt dieſe Vor⸗ 
ſicht anzuwenden. Es giebt z. B. Menſchen, 
die ſchlecht und doch gern ſpielen, obgleich ſie 
nicht aus Gewinnſucht das Spiel lieben. Leute 
dieſer Art bilden ſich meiſtens auf ihre ver— 
meinte Geſchicklichkeit im Spiele viel ein. 
Spielen ſie, wie es denn wohl in den meiſten 
Faͤllen nicht anders ſeyn kann, ſchlecht; fo ſchie— 
ben fie in der Regel die Schuld auf das Uns 
gluͤck. Sollte ein ſolcher Menſch von einem 
falſchen Mißtrauen gegen ſich geheilt, oder 
dafuͤr bewahrt werden; ſo wuͤrde das Spiel 
gerade das unrechte Mittel ſeyn. Denn jetzt 
wuͤrde er die Vortheile, die ſeine Mitſpieler 
über ihn erhielten, nicht mehr, wie ſonſt, feis 
nem Ungluͤcke zuſchreiben; er würde ſich vielmehr 
einbilden, von feiner vorigen Geſchicklichkeit vers 
lohren zu haben und in ſeinem Mißtrauen ge— 
gen ſich nur noch mehr beſtaͤrkt werden. 
Soll die Zerſtreuung fuͤr den Koͤrper 
oder die Seele ſtaͤrkend werden, ſo darf ſie 
nicht heftig und auch nicht zu lebhaft werden. 
Alle zu heftigen Veraͤnderungen der Seele 
ermuͤden bald. Man ſieht dieſes ſelbſt an den 
Gemuͤthsbewegungen, welche ihres Gegenſtan— 
des wegen angenehm ſind, uns aber doch, 
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wenn ſie zu lebhaft und heftig werden, ermuͤden. 
Im Uebermaſte der Freude ſehnen wiruns bald 
nach einer gewiſſen Erhohlung ſo anziehend an 
ſich auch die Freude iſt. Doch darauf darf ich 
mich jetzt um ſo weniger einlaſſen, da ich mich 
ſchon anderwaͤrts hieruͤber erklaͤrt habe *). 
Ermuͤden zu heftige Zerſtreuungen die 
Seele, ſo iſt es natuͤrlich, daß fie auch den Koͤr⸗ 
per angreifen, ja ſelbſt durch ihre Heftigkeit dem 
Leben gefaͤhrlich werden koͤnnen. Wenigſtens er⸗ 
zaͤhlt man Beyſpiele genug, wo eine ploͤtzliche 
Freude, die immer in eine gewiſſe Zerſtreuung 
zieht, dem Menſchen das Leben gekoſtet. Un⸗ 
ter andern fuͤhre ich nur dieſes einzige an. Im 
Jahre 1544 lag der juͤdiſche Seeraͤuber: Eis 
namus Ceffurus zu Arſinoe, einem Hafen 
am rothen Meere, und ruͤſtete ſich zum Kriege 
gegen die Portugieſen. Hier erhielt er ganz 
unerwartet die freudige Nachricht, daß ſein 
Sohn Selecus, der von Barbaroſſa, in der Be⸗ 
lagerung von Tunis zum Kriegsgefangenen ges 
macht worden, in Freyheit geſetzt ſey und ihn 
mit ſieben Schiffen zu Huͤlfe eile. Kaum hatte 
er die Nachricht gehoͤrt als er farb. * 
) Natürl. der Seele S. 282. u. f. 
) Kruͤgers Wahrnehmung ©. 99. bey Crichton (in- 
quiry in the nature and Origine of mental de- 
rangement, London 1798. Deutſch im Auszuge 
Leipzig 1798.) der auch dieſes Beyſpiel anführt, 
findet man mehrere. Buch III. Cap. 2. 
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Nur in einem Falle ſcheinen heftigere 


Zerſtreuungen und Gemuͤthsbewegungen, wel— 
che mit ihnen verbunden ſind, der Seele und 
auch dem Koͤrper wohlthaͤtig zu ſeyn. Zu 
lange fortgeſetzte Geſchaͤfte, welche eine ftärs 


kere Anſtrengung des Geiſtes erfordern, bein: 


gen alle Seelenkraͤfte ins Stocken. Hier ſcheint 
ein ſtarker Reitz noͤthig zu ſeyn, um fie wieder 
in Bewegung zu ſetzen, weil gleichſam ein ein⸗ 


ziger Widerſtand, durch den bis jetzt der ganze 
Gedanfenlauf gehemmt war, aus dem Wege 
geraͤumt werden ſoll. Maͤnner, die mit vieler 


Energie zu arbeiten gewohnt ſind, ſuchen da⸗ 
her oft ihre Erhohlung in laͤrmenden Zer— 
ſtreuungen oder Vergnuͤgungen, welche das 
Gemuͤth in heftigere Bewegung ſetzen, und 
uͤberlaſſen ſich ihnen leidenſchaftlicher, als es 
ſonſt begreiflich wäre. Der bedaͤchtige, lange 


ſame Gang, in welchem bey gewiſſen Geiſtes⸗ 


arbeiten die Seelenkraͤfte mit einer gewiſſen 
Anſtrengung gehalten werden, iſt eben ſo er— 


muͤdend für fie, als für den Körper eine er⸗ 


zwungene ruhende Lage, und ein gleich peinliches 
Gefuͤhl begleitet jene wie dieſe. So wie wir 
durch nichts mehr von dieſem koͤrperlichen 


Gefuͤhle befreyet werden, als durch eine ſtarke 


und lebhafte Bewegung, ſo ſcheint die Seele 
in einem lebhaften und heftigen Fluß der Vor⸗ 
ſtellungen, oder dergleichen Gemuͤthsbewegun— 
gen neue Kraͤfte zu ſammeln. i 


\ 
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Eben deshalb ſpielte Leſſing gern und 
ſehr leidenſchaftlich, wenn gleich an ſeiner 
Liebe zum Spiel Gewinnſucht keinen Theil 
hatte.“) „Einer ſeiner Freunde, ſagt ſein 
„Beograph, der ihn bey dem Pharotiſche beob— 
pachtete, ſahe einmal, wie ihm die Schweiß⸗ 
„tropfen vom Geſichte herunterliefen. Er ſahe 
„auch, daß er nicht im Ungluͤcke war, ſondern 
„dieſen Abend ſehr gluͤcklich ſpielte. Als ſie 
„init einander zu Haufe gingen, tadelte er ihn, 
„daß er nicht blos ſeine Boͤrſe, ſondern auch 
„etwas wichtigers, feine Geſundheit ruiniren 
„wuͤrde. Gerade das Gegentheil, antwortete 
„Leſſing. Wenn ich kaltbluͤtig ſpielte, wuͤrde 
„ich gar nicht ſpielen; ich ſpiele aber aus 
„Gruͤnden ſo leidenſchaftlich, die heftige Bewe⸗ 
„gung ſetzt meine ſtockende Bewegung in Tha- 
„tigkeit und bringt die Säfte in Umlauf; 
„fie befreyet mich von einer Angft, die ich zu⸗ 
y weilen leide.“ 


Man darf ſich daher nicht wundern, daß 
gewiſſe Gemuͤthsbewegungen, und die Zer- 
ſtreuungen, die mit ihnen verbunden ſind, ſich 
wirkſamer gegen koͤrperliche Krankheiten be⸗ 
weiſen koͤnnen, als eigentliche Arzneymittel 
Pechlin erzählt wenigſtens, daß der berühmte 
Hermann Conring von einem zweytaͤgi⸗ 


„7 G. E. Seffings Leben Th. 1. S. 228. 
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gen Fieber, gegen welches bis dahin alle Arzs 
neymittel vergebens angewandt waͤren, 
durch die Freude uͤber den Beſuch, den er 
von dem beruͤhmten Meibohm gehabt, her⸗ 
geſtellt ſey, und beruft ſich deshalb auf das 
Zeugniß Schelhammers, der Conrings 
Schwiegerſohn war. “7 


Ohne dem Arzte vorzugreifen „kann man 
dieſes aus dem Berhaͤltniſſe, worin koͤrperliche 
Veranderungen und Seelenveränderungen zu 
einander ſtehen, erklaren. 


„) Pechlin Obſerv. bey Krüger S. 30. 
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NR. 
Ueber 


Das Gefühl des Wohlbehagens 
und einige andere Punkte der 
Theorie der Gefuͤhle, beſonders 
über den Zuſammenhang der fürs 
perlichen mit den geiſtigen 

| ie 


1 


5 


Ich habe ſchon vorhin die 110 im engern 
Sinne und das Wohlgefallen unterſchieden. 


Von dieſer Luſt im engern Sinne des Worts 


iſt der Zuſtand der Behaglichkeit eine Art, 
wie ich bereits oben vorausgeſetzt habe. 


Dieſes und einige verwandte Punkte naͤ⸗ 
her zu eroͤrtern ſehe ich mich, theils wegen 
des Vorhergehenden, theils auch wegen des 
Verfolgs meiner Unterſuchungen, genoͤthigt. 


Alles, was wir als Urſach des Vergnuͤ⸗ 
gens, oder der Luſt im weitern Sinne des 
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Worts betrachten, nennen wir angenehm. 
Liegt der Grund von dem Vergnuͤgen, das es 
uns gewährt, in einer Vollkommenheit oder 
Zuſammenſtimmung deſſelben zu einem Zwecke; 
ſo haben wir an demſelben Wohlgefallen, 
und in dem entgegengeſetzten Falle Lu ſt. Wir 
betrachten ein Kunſtwerkſ, das wir bewundern, 
mit Wohlgefallen, und haben Luſt an einer 
Arbeit, die uns leicht von ſtatten geht. Das 
KLaͤcherliche, als Laͤcherliche, macht uns Luft; 
allein Wohlgefallen empfinden wir nicht dar⸗ 
an, wenn gleich die gluͤckliche Darſtellung des 
Laͤcherlichen uns Wohlgefallen verurſacht. 
Denn laͤcherlich kann nichts ſeyn, wenn wir 


nicht in demſelben eine, wenn gleich unbedeu⸗ 


tende, Unvollkommenheit wahrnehmen. Wohl— 
gefallen kann es ſelbſt uns daher nicht gewaͤh— 
ren. Seine Darſtellung hingegen kann uns mit 
Wohlgefallen erfuͤllen, weil die Darſtellung, 
als Darſtellung einer Sache, als vollkommen 
von uns erkannt werden kann. N 


Setzt Wohlgefallen, als Wohlgefallen, in 
der Sache, durch welche es erregt werden ſoll, 
eine wahre oder vermeinte Vollkommenheit 
voraus; ſo ſcheint das Vergnuͤgen oder Luſt 
eine Vollkommenheit in demjenigen, der es ge— 
nießen ſoll, ſelbſt vorauszuſetzen. 


In vielen Fällen, wo wir das Vergmi« - 
gen der Luſt genießen, iſt es wenigſtens aus 
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genſcheinlich, daß wir die Vorſtellung einer. 
eignen Pollkommenheit haben, oder daß dieſe 
uns doch wenigſtens dargeboten wird. Das 
Laͤcherliche macht uns Vergnuͤgen, nicht weil es 
unvollkommen iſt, ſondern weil uns die Un⸗ 
vollkommenheit nicht entgeht. Das 
Vergnuͤgen an dem Laͤcherlichen iſt daher, wenn 
alles übrige gleich iſt, um fo inniger, je verſteckter 
die Ungereimtheit iſt, uͤber welche wir lachen. 
Denn dieſe zu entdecken, wird eine gewiſſe 
Scharfſicht erfordert, deren es nicht bedarf, 
um eine offenbare handgreifliche Ungereimt⸗ 
heit zu ſehen. An einer Arbeit, die unſere 
Kraͤfte zwar beſchaͤftigt, aber uns leicht gelingt, 
finden wir ein Vergnuͤgen, weil es unſtreitig 
eine Vollkommenheit iſt, mit den zur Arbeit er— 
forderlichen Kraͤften und , 
verſehen zu ſeyn. | 


| Rur bey den eigentfih ſinnlichen Ber: 
gnügen, denen immer ein gewiſſer Zuftand 
des Körpers oder feiner. Theile zum Grunde 
liegt, iſt es nicht ſo offenbar, daß ihnen jeder 
Zeit die Vorſtellung einer Vollkommenheit zum 
Grunde liege. Und doch iſt auch dieſes keinem 
Zweifel unterworfen, wenn man nur bey dem 
Gegenmärtigen in der Empfindung ſtehen bleibt, 
und das, was in der Seele iſt, von dem, was 
in dem Koͤrper vorgeht, genau unterſcheidet. 
Doch hieruͤber habe ich mich ſchon anders 


— 
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waͤrts *) ausführlich genug erklaͤrt, um da⸗ 
hin verweiſen zu koͤnnen. 


Dem Wohlgefallen ſetzen wir das Miß⸗ 
fallen, und der Luft die Un luſt entgegen. 
Das Mißfallen an etwas wird daher aus einer 
Unvollkommenheit, welche in demſelben ange— 
troffen iſt, ſo wie die eigentlich ſo genannte 
Unluſt aus einer Unvollkommenheit, die wir 
in uns wahrnehmen, entſpringen. Der Ber: 
druß, welchen wir bey der vergeblichen Be— 
muͤhung um einen Zweck empfinden, entſteht 
ſo aus dem Gefuͤhle von der Einſchraͤnkung un⸗ 
ſerer Kräfte, welche eine Unvollkommenheit iſt. 


Die eigentlich ſo genannte Luſt und Un⸗ 
Luft entſpringt daher lediglich aus einem fu b⸗ 
jektiven, d. h. einem ſolchen Grunde, der in 
dem vorſtellenden Subjekte, iſt, das fie empfin⸗ 
det; Wohlgefallen und Mißfallen aus einem 
auge ihm befindlichen Wer objektiven 
Grunde. 


Luſt und Wohlgefallen, Unluſt und Miß⸗ 
fallen, Luſt und Unluſt, Wohlgefallen und 
Mißfallen; ingleichen auch Wohlgefallen und 
Unluſt, und Luſt und Unluſt, ſind der man— 
nigfaltigſten Vermiſchungen unter einan— 
der fähig. Ja genauer genommen, moͤg— 
te nur ſelten einer dieſer Zuſtaͤnde ganz un⸗ 


) Naturlehre der Seele S., 272 u. f. 
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vermengt mit einem andern vorhanden 

ſeyn. . 
Dieſe Bemerkung, geſtehe jch, iſt laͤngſt 
gemacht und oft genug wiederholt; allein man 

darf fie nicht aus der Acht laſſen, wenn man. 
nicht einige befremdende Erſcheinungen uner: 
klaͤrlich, oder vielmehr widerſprechend finden 
will. Mehrere von den Erſcheinungen, auf 
die ich hier ziele, habe ich ſchon in dem Vor⸗ 
hergehenden erwaͤhnt; ins beſondere, wie der 
Menſch ſeinem Schmerz oft freywillig und doch, 
wie er ſich ſelbſt ſagen muß, vergebens nad 
haͤgt; wie er den beſchwerlichſten Beſchaͤftigun⸗ 
gen, welche die ſauerſte Anſtrengung ſeiner 
Kraͤfte erfordern, wenn der Zweck, zu dem er 
thaͤtig iſt, dieſer Anſtrengungen auch gar 
nicht werth zu ſeyn ſcheint, Aa Eifer 
unterzieht. 5 


Gaͤbe es nur reines Vergnuͤgen und Miß⸗ 
vergnuͤgen in der Seele, oder waͤre das Ange⸗ 
nehme und Unangenehme bey einer und eben 

derſelben Sache nicht oft auf die wunderſam— 
ſte Art vermiſcht; ſo wuͤrden dieſe und aͤhnliche 
Erſcheinungen nicht allein unerklaͤrlich; ſon— 
dern ſelbſt unmoͤglich ſeyn. So aber iſt nichts 
begreiflicher. Denn in allen jenen Faͤllen lei⸗ 
det die Seele zwar von einer empfindlichen 
Unluſt; dieſe aber iſt mit einer ſtaͤrkern Luft 
verſetzt, welche ſie ſtaͤrker anzieht, als 
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die Unluſt fie von dem Gegenſtande zu entfer⸗ 
nen ſucht. 


Di.eſer Punkt iſt für den geſammten Ges 
genſtand meiner Unterſuchungen zu wichtig, 
als daß ich nicht bey dieſer Veranlaſſung auf 
ihn aufmerkſam machen ſollte. Beſonders 
wird ſich dieſes bey der naͤhern Betrachtung 
des Wahnſinnes und anderer e de 
ergeben. 


Doch ich lenke wieder in meinen Weg ein. 


| Vergnuͤgen und Mißvergnuͤgen, inglei⸗ 

chen auch die Zuftände, die aus dieſen zuſam⸗ 
mengeſetzt find, befaßt man unter dem ges 
meinſchaftlichen Rahmen der Empf in dun⸗ 
gen oder Gefuͤhle. Dieſe Gefuͤhle nennt 
man gemiſcht, wenn ſie aus Vergnuͤgen 
und Mißvergnuͤgen zuſammengeſetzt ſind, und 
in dem entgegengeſetzten Falle, wo das Vergnuͤ⸗ 
gen mit keinem Mißvergnuͤgen verſetzt iſt, oder 
umgekehrt, wo dem Mißvergnuͤgen kein Ver⸗ 


gnuͤgen beygemiſcht iſt, rein. Das reine Vergnuͤ. 


gen wird entweder reine Luſt oder reines 
Wohlgefallen, oder aus beyden zuſammenge⸗ 
ſetzt ſeyn. Im letzten Falle nenne ich es ein 
zuſammengeſetztes Vergnuͤgen. Eine ahnliche 
Unterſcheidung findet auch in Anſehung des 
Mißvergnuͤgens ſtatt. Doch, da es mit 
hier nicht um eine vollſtaͤndige Theorie der 
5 2 | 
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Gefühle in dem vorhin beſtimmten Sinne zu 
thun iſt; ſo uͤberlaſſe ich dieſe Unterſcheidun⸗ 
gen dem Leſer, dem daran gelegen ſeyn mag, 
und bleibe bey der reinen Luſt ſtehen, von der 
das Wohlbehagen, wie geſagt, eine Art iſt. 


Das Wohlbehagen iſt, wie jeder ſieht, ein 
Zuſtand des Vergnuͤgens und zwar einer Luſt in 
dem engern Sinne. Eine Sache mag noch 
ſo vollkommen von uns befunden werden, 
und unſer Wohlgefallen an ihr noch ſo innig 
ſeyn; ſo ſagen wir doch nicht, daß ſie uns be⸗ 
hage. Wo wir hingegen nicht allein von allem 
koͤrperlichen Schmerz, von aller Unbequemlich— 
keit, Ermuͤdung und von aller koͤrperlichen 
Anſtrengung uns frey fuͤhlen, und unſeres 
Zuſtandes uns doch hinlaͤnglich bewußt ſind, 
um die Annehmlichkeit deſſelben zu genießen, 
empfinden wir Wohlbehagen. Diefes ift 
3. B. nach einer Mahlzeit der Fall, nach wels 
cher man ſich zwar ganz geſaͤtigt, aber auch 
nicht überfätigt fühlt, ehe die Arbeit der 
Verdauung anfängt. Die Luft des koͤrperli⸗ 
chen Wohlſeyns wird alsdann auch nicht durch 
die mindeſte Unluſt getruͤbt. Eben deshalb 
kann dieſe Luſt zu keinem hohen Grade von Leb⸗ 
haftigkeit und noch weniger zu einiger Heftig⸗ 
keit ſteigen. Denn den lebhaftern und hefti 
gern Gemuͤthszuſtaͤnden iſt, eben wegen ihrer 
Lebhaftigkeit und Heftigkeit, ſchon eine gewiſſe 
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Unluſt beygemiſcht. Denn die groͤßere Lebhaf⸗ 
tigkeit und Heftigkeit in unſern Seelenveraͤnde— 
rungen ermuͤdet, und dieſes Gefühl det Crmüs 
dung ift von Unluſt begleitet. 


Das Gefühl des Wohlbehagens ſcheint 
zunaͤchſt zwar ein blos koͤrperliches und keines— 
wegs ein geiſtiges Gefuͤhl zu ſeyn. Allein den— 
noch iſt es mit der vorhin beſchriebenen Zer— 
ſtreuung und den Zuſtaͤnden, welche mit dieſer 
verwand find, gemeiniglich verknuͤpft. Manz 
che Menſchen unterreden ſich z. B. gern in der 
Abenddaͤmmerung mit andern, um ſich von 
ihrer bisherigen Arbeit zu erhohlen. Die 
gleichguͤltigſten Dinge geben gemeiniglich den 
Stoff zu dieſen Geſpraͤchen, welche mehr eine 
gewiſſe Behaglichkeit, als ein lebhaftes Ver— 
gnuͤgen unterhält. Dieſelbe Behaglichkeit 
ſcheint man bey einem Geſpraͤch zu empfinden, 
das nicht Witz, nicht die Wichtigkeit ſeines 
Gegenſtandes, oder ein ſonſtiges Intereſſe, 
ſondern lediglich die Zutraulichkeit der Unterre— 
denden zu wuͤrzen ſcheint. Weniaſtens duͤnkt 
mich, daß ich dieſe Behaglichkeit oft ſehr deut— 
lich habe auf den Geſichtern leſen koͤnnen, 
wenn zwey Tabacksraucher über dieſes oder je— 
nes ſich ihre Bemerkungen mitzutheilen ſchienen, 
und jeder das Zutrauen des andern eigentlich 
zu genießen, und nur Zutrauen mit Zutrauen 
erwiedern zu wollen ſchien. Eben dieſe gegens 
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feitige Zutraulichkeit ſcheint der einzige Reit 
zu ſeyn, der beſonders in den niedern Staͤn⸗ 
den Perſonen des andern Geſchlechts ſo leicht 
in Unterredungen zieht und fie datein unterhält. 
Eben daher ſcheint auch oft der Hang zu ruͤh— 
ren, ſich uͤder einen Dritten in feinen Gefpräs 
chen aufzuhalten. Oft fließt dieſe Neigung 
allerdings aus Bosheit, Schadenfreude, aus 
einem Kitzel des Witzes, oder einer Geiſtes⸗ 
armuth, die in den Gebrechen anderer nur 
Zuflucht gegen die Langeweile ſuchen kann; 
allein faſt eben ſo oft hat jene Neigung gewiß 
in jenem Umſtande ihren Grund. Man weiß, 
wenn man von einem Dritten zu frey redet, ſich 
ſicher, daß man von ſeinem Mitunterredner nicht 
wird verrathen werden, wenn diefer ſich eben⸗ 
falls zu freye Anmerkungen erlaubt hat, da er 
einen nicht verrathen koͤnnte, ohne ſein eigner ö 
Verraͤther zu werden. Jeder glaubt daher, 
in dieſen Herzensergießungen das Zutrauen 
ſeines Mitunterredners zu genießen, und keiner 
ſcheint bey dem andern ſeine eigne eee 
zu ane big. . 


Auch dieſe Empfindung hat etwas Behag⸗ 
liches; und dieſes ſcheint nach dem, was in 
dem Vorhergehenden uͤber die Gemeinſchaft der 
Seele und des Koͤrpers geſagt iſt, begreiflich 


zu ſeyn, wenn auch das Behagen nur ein „ 


perliches und kein geiſtiges Gefuͤhl ſeyn ſollte. 


— 
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Denn in allen bisher erwähnten Fällen genießt 
die Seele nur eine gewiſſe Zufriedenheit mit 
ſich ſelbſt. Sie iſt zwar nicht ganz unthaͤtig; 
allein von aller Anſtrengung bey ihrer Thaͤtig— 
keit fren; kurz ihr Zuſtand iſt dem Zuſtande 
des Koͤrpers bey dem Wohlbehagen ſo aͤhn— 
lich, daß mit dieſem geiſtigen Wohlbehag en 
ein koͤrperliches unzertrennlich verbunden zu 
ſeyn ſcheint. | 


Ueberhaupt ift es eine Bemerkung, die 
jeder leicht an ſich ſelbſt machen kann, wenn 
ſie gleich gewoͤhnlich uͤberſehen oder doch nicht 
gehoͤrig gewuͤrdigt wird, daß mit geiſtigen 
immer koͤrperliche Gefuͤhle verbunden ſind, die 
ihnen analog find. Geiſtig nenne ich diejeni⸗ 
gen Gefühle, von welchen Zuftände der Seele 
unmittelbar begleitet werden, und koͤrper⸗ 
lich diejenigen Gefühle, welche zunächft von 
koͤrperlichen Zuſtaͤnden abhaͤngen. Freude 
uͤber die Erfuͤllung eines Wunſches, Schreck 
und andere dieſen aͤhnliche, find geiſtige; hin⸗ 
gegen das Gefühl der Ermuͤdung, des koͤrper— 
lichen Wohlſeyns, des Hungers und Durſtes 
find koͤrperliche Gefühle. Deuten dieſe koͤrper— 
lichen Gefuͤhle, ſo zu ſagen, auf den Zuſtand 
des geſammten Koͤrpers hin, wie das Gefuͤhl 
der Ermuͤdung, des Wohlbefindens u. a.; ſo will 
ih fie Gefammtgefühle nennen: beziehen 
fie ſich hingegen nur auf einzelne Theile unfers 
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Koͤrpers, fo will ich fie Eigengefuͤhle nen 
nen; und beziehen ſich dieſe jeder Zeit auf 
ſinnliche Eindruͤcke eines außer unſerm Koͤrper 
befindlichen Gegenſtandes; ſo nenne ich ſie 
ſinnliche Gefuͤhle im engern Sinne. 
Denn oft begreift man alle koͤrperliche Ges 


fühle unter dieſem Rahmen. Das Gefuͤhl des 


Hungers und des Durſtes ſind ſolche Eigen⸗ 
gefuͤhle, die Luſt, mit welcher wir den lieblichen 
Ton einer Floͤte empfinden, iſt nicht allein ein 
Eigen = ſondern auch ein ſinnliches Gefühl, 
da es mit dem Eindrucke auf einen beſtimmten 
Sinn verbunden iſt. 

Mit jedem Eigengefuͤhle, wenn es eine 
gewiſſe Staͤrke erreicht; iſt ein Geſammtge⸗ 
fuͤhl verbunden. Der ſchmetternde Ton einer 
Trompete fält nicht allein unſerm Ohr be: 
ſchwerlich, ſondern unſer ganzer Koͤrper 
ſcheint von demſelben angegriffen zu werden. 
Eben daſſelbe nimmt man bey dem Geſichts⸗ 
ſinne wahr. Eine zu ſchreyende Farbe ver— 
wundet nicht allein unſer Auge, ſondern greift 
auf gewiſſe Weiſe unſern Koͤrper an. Eine 
lebhafte, aber keineswegs ſchreyende Farbe, c 
ſtaͤrkt nicht allein unſer Auge, ſondern ſcheint 
auch zur Staͤrkung unſers ganzen Koͤrpers, 
wenn gleich in einem weit unmerklichern Grade, 
zu wirken. Bey dem Geſchmacks- und Geruchs⸗ 
finne nehmen wir daſſelbe wahr. Ein ſchar⸗ 
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fer aͤtzender Geſchmack, wie der des Eſſigs 
oder Meerrettigs, wirkt gleichfalls auf den 
ganzen Koͤrper, ſo wie ein zwar ſtaͤrkender 
aber keineswegs angreifender Geſchmack über 
den ganzen Koͤrper ein Gefuͤhl des Wohlſeyns 
zu verbreiten ſcheint. Bey dem Geruchſinne 
iſt die Verbindung der Gefühle, von der ich hier 
rede, am bekannteſten. Denn jeder weiß, daß 
ſtarke widrige Geruͤche Uebelkeiten und oft ſelbſt 
Ohnmachten erregen. 

In allen dieſen Faͤllen iſt mit den Eigen⸗ 
gefuͤhlen, die irgend einem Sinne angehoͤren, 
jeder Zeit ein Geſammtgefuͤhl verbunden. 
Denn das Wohlſeyn oder Uebelſeyn unſers 
Koͤrpers, das in den angefuͤhrten Faͤllen die 
Eindruͤcke auf unſere Sinne begleitet, iſt jeder 
Zeit mit einem Geſammtgefuͤhl verbunden, 
Iſt dieſes der Fall bey den Gefuͤhlen, die uns 
ftärfer afficiren; fo darf man auch wohl vor— 
ausſetzen, daß es gleichfalls bey den ſchwaͤ⸗ 
chern, wenn gleich in einem ungleich geringern 
Grade, der Fall ſeyn wird. Selbſt bey dem 
eigentlichen Gefuͤhlſinne finden wir, daß mit 
den Eindruͤcken auf denſelben nicht allein Eis 
gengefuͤhle, ſondern auch Geſammtgefuͤhle fuͤr 
den ganzen Koͤrper verbunden ſind. Das Glat— 
te wirkt nicht allein angenehm auf die Finger 
ſpitzen, mit welchen man es beruͤhrt, ſondern der 
ganze Körper ſcheint auch davon auf eine ange 
nehme Art affieirt zu werden. Was unange⸗ 


/ 


248 Ueber das Gefühl des Wohlbehagens 


nehm auf den Gefuͤhlſinn wirkt, ſcheint gleich 
falls auf unſern ganzen Koͤrper einen ſolchen 5 
Ein fluß zu aͤußern. 


Die Verbindung der geiſtigen mit den 
koͤrperlichen Gefuͤhlen, deren vorhin erwaͤhnt 


iſt, ſcheint einzig daher zu ruͤhren, daß mit 


Gefuͤhlen, als Veränderungen in der Seele, 
auch Veränderungen in dem Körper verbunden 
ſind, welche wiederum von eigenthuͤmlichen Ge⸗ 
fuͤhlen begleitet werden. Der beſchleunigte Um⸗ 
lauf des Bluts im Zorn, das ſchnelle Zuruͤcktreten 
deſſelben zum Herzen, bey einem ploͤtzlichen 
Schreck, ſind zu heftige Veraͤnderungen, als daß 
ſie nicht von koͤrperlichen Gefuͤhlen begleitet 
werden ſollten. Es iſt eben ſo natuͤrlich, daß 
dieſe koͤrperlichen Gefuͤhle mit den geiſtigen, 
von welchen ſie begleitet werden, analog ſind. 


Alle Gefuͤhle der Luſt und Unluſt entſtehen ö 
immer aus einer Thaͤtigkeit oder Unthätigfeit 
unſerer Vermoͤgen. Eine Thaͤtigkeit, der 
unſere Kraͤfte auf die Dauer nicht gewachſen 
ſeyn wuͤrden, ermuͤdet nicht allein, ſondern 
ſie iſt uns auch ſchmerzlich; was unſere Kraͤfte 
und Vermoͤgen nicht genug beſchaͤftigt, wird auf 
die Dauer langweilig, und iſt in dem Augen⸗ 
blicke wo es unſere Kraͤfte zwar aufgeregt hat, 
aber fie zu unbeſchaͤftigt läßt, ekelhaft. 
Ungeſalzne Speiſen, laues Waſſer und alle 
Speiſen und Getraͤnke, welche einen zu unbe⸗ 
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ſtimmten Geſchmack haben, ſind uns im eigent— 
lichen Sinne ekelhaft. Doch nicht dieſe allein, 
auch Speiſen und Getraͤnke, die einen zu ſub⸗ 
ſtantioͤſen Geſchmack haben, widerſtehen dem: 
jenigen, der nicht an ſie gewoͤhnt iſt, und er⸗ 
regen gleichfalls die Empfindungen des Ekels. 
In dem erſten Falle ſcheint dieſes daher zu 
ruͤhren, daß die Thaͤtigkeit unſerer ſinnlichen 
Werkzeuge zwar aufgeregt iſt, allein nicht 
unterhalten werden kann, weil ihr der Stoff 
fehlt; und in dem letzten Falle, weil unſere 
Werkzeuge zu ungeuͤbt ſind, alles zur Empfin⸗ 
dung zu bringen, was ihr dargeboten wird. 
Daher ſcheint alsdann die Empfindung des 
Ekels dem Schwindel aͤhnlich zu ſeyn. Scheint 
der Ekel gleich ein dem Geſchmacksſinne eig⸗ 
nes Gefuͤhl zu ſeyn; ſo verurſachen uns doch 
zu bleiche, verſchoſſene Farben, zu unbeſtimm⸗ 
te Toͤne und zu weiche Materien, wenn wir 
ſie anfuͤhlen, ein Gefuͤhl, das dem Ekel im 
eigentlichen Sinne, der uns anwandelt, wo 
Speiſen und Getraͤnke zu unbeſtimmt auf den 
Geſchmacksſinn wirken, ähnlich if. Eben fo 
empfinden wir auch eine Art von Ekel, wenn 
wir ein wildes Gemiſch von ſchneidenden Toͤ— 
nen hoͤren, und wo wir ein unregelmaͤßiges 
Gemiſch von zu ſchreyenden Farben ſehen; nur 
daß dieſe Empfindung dem Ekel, der den Ge— 
ſchmack zu ſubſtantioͤſer Speiſen und Getraͤnke 
begleitet, ähnlicher iſt. In dem erſten Falle 
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wird die Thaͤtigkeit eines Sinnes zwar aufge⸗ 
regt; allein nicht unterhalten, weil der zu 
bearbeitende Stoff fehlt: in dem zweyten iſt 
der Stoff für die Empfindung zu groß; unſere 
Sinne koͤnnen fo zu ſagen dem Reitze, der auf 
ſie gene iſt, nicht folgen. Das abgerech⸗ 
net, daß die Empfindung des Ekels, in der 
eigentlichen Bedeutung, blos den Geſchmacks⸗ 
empfindungen eigen iſt; ſo ſind die eben er⸗ 
wähnten Gefühle mit dem Ekel völlig gleich⸗ 
artig, oder vielmehr einerley, wenn ſie ſchon 
meiſtens ungleich ſchwaͤcher find. Nicht anders 
verhaͤlt es ſich ſelbſt mit den geiſtigern Thaͤtig⸗ 
keiten der Seele. Wenn die Geſchaͤftigkeit 
derſelben zwar aufgeregt iſt, aber nicht die 
gehoͤrige Unterhaltung findet; ſo wandelt uns 
ein Gefuͤhl an, das dem Ekel im eigentlichen 
Sinne aͤhnlich iſt, und dem dieſer Nahme in 
einer weitern Bedeutung beygelegt werden 
kann. Eben deshalb miſcht ſich, nach der 
Bemerkung eines Philoſophen, ſelbſt in die 
Betrachtung unermeßlicher, einfoͤrmiger Ges 
genſtände, die uns keine Mannigfaltigkeit in 
der Betrachtung darbieten, dieſe Empfindung 
des Ekels, ob gleich die Unermeßlichkeit an ſich 
ein Gefuͤhl des Wohlgefallens „ das nur 
mit einer Anwandlung von Schwindel verſetzt 
iſt, erregt. „Wenn der große Gegenſtand 
fagt er), „uns bey ſeiner Uneemeßlichkeit keine 


i *) Mende'ſohn phil. Schriften 2 Th. S. 37. 
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„Mannigfaltigkeit zu betrachten darbietet, 
„wie die ſtille See, oder eine unfruchtbare 
„Ebene, die von keinen Gegenſtänden unters 
„brochen wird; ſo verwandelt ſich der Schwin⸗ 
„del zuletzt in eine Art von Efel über dieſe 
„Einfoͤrmigkeit des Gegenſtandes, die Luſt 
pübermwiegt, und wir muͤſſen den verwirrten 
Blick von dem Gegenſtande abwenden.“ 


Was unſere geiſtigen oder koͤrperlichen 
Krafte zwar beſchaͤftigt, aber dabey nicht ans 
ſtrengt, macht uns Luſt, und befördert die 
Thaͤtigkeit derſelben. Daher iſt es begreiflich, 
daß eine gewiſſe ſanftere Zerſtreuung ſelbſt das 
koͤrperliche Gefuͤhl des Wohlbehagens begleitet 
und fuͤr den Koͤrper ſelbſt ſtaͤrkend wird. 


Weil mit allen Veraͤnderungen des Koͤr⸗ 
pers koͤrperliche Gefuͤhle verbunden ſind, und 
mit allen geiſtigen Gefuͤhlen koͤrperliche Veraͤn⸗ 
derungen verknuͤpft ſind; ſo geſellen ſich zu 
den geiſtigen immer koͤrperliche Gefuͤhle, die 
eben dieſer Zuſammengeſellung wegen meiſtens 
mit ihnen in eins zuſammenfließen. In einer 
großen Angſt haben wir das Gefuͤhl, als wenn 
alle unſere willkuͤhrlichen Bewegungen unter— 
druͤckt wuͤrden; in Aufwallungen der Freude iſt 
das lebhafte Gefühl von der Thaͤtigkeit unſe— 
rer koͤrperlichen Kraͤfte uns ſelbſt angenehm. 
Im Zorne empfinden wir den Aufruhr, der in 
dem Koͤrper wie in der Seele iſt. Mit Einem 
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Worte, mit allen leidenſchaftlichen Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen ſind auch koͤrperliche Gefuͤhle ver⸗ 
bunden. Je ſtarker jene Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen ſind, um ſo mehr zerfließen die koͤrperli⸗ 
chen Gefuͤhle, welche mit ihnen verbunden 
ſind, mit den geiſtigen, oder werden von ih⸗ 
nen verdunkelt. Nur erſt alsdann, wenn dieſe 
Gemuͤthsbewegungen nachlaſſen, unterſcheiden 


wir in unſerm Bewußtſeyn Seele und Koͤrper, 


und ſondern gleichſam Gefuͤhl von Gefühl. 
Im Sturme einer zu heftigen Freude empfin⸗ 
den wir nichts, als eine zu gewaltſame Reihe 
von Veraͤnderungen. Seele und Koͤrper iſt 
hier gleichſam Eins. Nur wenn wir uns von 
der Freude auf eine gewiſſe Art erſchoͤpft fuͤh⸗ 
len, bey der angenehmen Ermattung, we wir 
Erhohlung zu ſuchen ſcheinen, um von neuem 
genießen zu koͤnnen, fuͤhlen wir ſowohl in 
dem Koͤrper als in der Seele e eine ano 
ua | | 
| Das koͤrperliche Gefuͤhl, das einen Ge 
muͤthszuſtand begleitet, wird durch denſelben 
beynahe ganz verdunkelt, wenn in demſelben 
ein Intereſſe des Vorſatzes herrſcht. Denn 
alsdann iſt die Aufmerkſamkeit ganz auf den 
Gegenſtand gerichtet, den wir verfolgen. Es 
iſt bekannt, daß Soldaten in der Hitze des 
Gefechts oft ſtarke Verwundungen nicht em: 
pfinden. Ihre Aufmerkſamkeit iſt zu ſehr mit 
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ihrem Gefecht beſchaͤftigt, als daß ſie die 
Schmerzen einer koͤrperlichen Verwundung 
nicht verdunkeln ſollte. Eben fo verhält es 
ſich naturlich, daß, wenn wir zu angelegentlich 
einen Zweck verfolgen, unſere Aufmerkſamkeit 
hierauf zu ſehr gerichtet iſt, als daß koͤrperli— 
che Gefuͤhle, die mit unſerm Zuſtande verbun⸗ 
den ſeyn muͤſſen, noch eine e Klar⸗ 
heit haben koͤnnten. 


Die koͤrperlichen Gefuͤhle, von welchen 
ich bis jetzt redete, hängen zunaͤchſt von Bewe— 
gungen oder andern Veraͤnderungen im Koͤr— 
per ab. Dieſe letzten koͤnnen nun entweder von 
der Seele ſelbſt, oder ſie koͤnnen auch von 
andern Urſachen herruͤhren. 

Dieſe Bemerkung iſt keineswegs unwichtig, 
denn durch ſie werden ſonſt mehrere Erſcheinun⸗ 
gen erflärlich, die zum Theil befremdend ſeyn 
wuͤrden. Doch ehe ich einige derſelben erwaͤh— 
ne, muß ich noch eine andere Bemerkung vor— 
ausſchicken. Wegen der Vergeſellſchaftung der 
geiſtigen mit den koͤrperlichen Gefuͤhlen, iſt es 
natuͤrlich, daß, wo ein koͤrperliches Gefuͤhl, 
das mit einem geiſtigen verbunden iſt, et 
ſteht, auch das geiſtige entſtehen wird. Wird 
z. B. durch welche Urſach es auch ſey, das koͤr— 
perliche Gefuͤhl erregt, welches die Froͤhlichkeit 
begleitet, fo wird ebenfalls diefegigeiftige Ge— 
fühl der Froͤhlichkeit entſtehn. Das koͤrperliche 


l 
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Gefuͤhl, welches die Froͤhlichkeit begleitet, kann 
von Veränderungen im Körper, die ihren Grund 


ſelbſt im Körper haben, herruͤhren, und in 


dieſem Falle wird dieſe koͤrperliche Urſach die 
Seele zur Froͤhlichkeit ſtimmen. Auf keine an⸗ 
dere Art ſtimmt der Genuß des Weins und an⸗ 
derer berauſchender Getraͤnke zur Froͤhlichkeit. 


Iſt unſere Seele erſt zu einem gewiſſen 
Zuſtande geſtimmt; ſo iſt es nach den Geſetzen 
der Vergeſellſchaftung der Vorſtellungen natuͤr⸗ 
lich, daß uns auch die Vorſtellungen derjeni⸗ 
gen Gegenſtaͤnde vorkommen werden, in wel 


chen jener Gemuͤthszuſtand Nahrung findet. 


Hieraus iſt es begreiflich, wie der Genuß 
von Speiſen und Getraͤnken den Menſchen 
in Leidenſchaft ſetzen und auch Leidenſchaften 
unterdruͤcken kann, wenn gleich Leidenſchaf⸗ 
ten, als Leidenſchaften, nicht zunächft von dem 


Körper, ſondern von der Seele abhaͤngen. Ich 


ſuche dieſes nicht aus dem Einfluſſe derſelben 
auf das Gehirn und des Gehirns auf die 
Seele zu erklaͤren. Denn ſo unbezweifelt ges 


wiß der Einfluß des Gehirns auf die Seele 


auch ſeyn mag; ſo kennen wir ihn doch nicht 
beſtimmt, oder wir wiſſen nicht, mit was fuͤr 
Veranderungen und Zuſtaͤnden des Gehirns 
dieſe oder jene Veraͤnderungen der Seele ver⸗ 
bunden ſind, ſo ſehr beſchaftigt der Fleiß gro⸗ 


ßer ee auch geweſen iſt, hierüber 
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Aufſchluͤſſe zu geben. Meine Theorie hier— 
uͤber beruhet auf Erfahrungen, welche je⸗ 
der an ſich anſtellen kann, und die eben dere: 
wegen, weil ſie ohne alle Zuruͤſtungen ange⸗ 
ſtellt werden koͤnnen, um ſo zuverlaͤſſiger find. 
Habe ich aus ihnen nur richtig geſchloſſen, ſo 

darf ich an der Wahrheit meiner Theorie 
nicht zweifeln, wenn gleich zu ihrer Vollſtän⸗ 
digkeit noch ſo vieles fehlen ſollte. 


Koͤnnen koͤrperliche Urſachen auf die an⸗ 
gegebene Art Gefuͤhle und Leidenſchaften in der 
Seele wirken, ſo koͤnnen ſie auch entferntere 
Urſachen des Wahnſinns, dieſer mag bleibens 
der oder voruͤbergehender ſeyn, werden. 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die koͤr⸗ 
perlichen Urſachen, von welchen auf die be— 
ſchriebene Art Leidenſchaften und Wahnſinn 
"abhängen koͤnnen, auch von ganz anderer Art 
ſeyn koͤnnen, als Speiſen und Getraͤnke. 


Pinel *) fuͤhrt mehrere Beyſpiele von 
einer Wuth an, die nicht mit Wahnſinn verbun⸗ 
den ſeyn ſoll (fureur maniaque non deli- 
rante). Ohne mich hier auf die Pruͤfung 
dieſer Behauptung im Allgemeinen einzulaſſen, 
bemerke ich nur, daß einer dieſer Faͤlle ſich be— 
friedigend aus dem Vorhergehenden erklaren 
laſſe. 


Nemoires g. g. O. S. rt. 
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Ein Mann, ſagt er nehmlich, der ehemahls 
eine mechaniſche Kunſt getrieben, und jetzt in 
Bicetre verwahrt wird, ift Anfaͤllen von Wuth, 
nach Zwiſchenzeiten, die ſich nicht regelmäßig. 
beſtimmen laſſen, ausgeſetzt. Jeder Anfall iſt 
mit folgenden Zufällen verbunden. Zuerſt em⸗ 
pfindet der Mann eine brennende Hitze in 
den Eingeweiden, die mit einem ſtarken Durſt 
und Verſtopfung verbunden iſt. Die Hitze 
ſteigt allmählig in die Bruſt, von da in den 
Hals und das Geſicht, das alsdann eine leb⸗ 
haftere Farbe annimmt. Wenn die Hitze bis 
zu den Schlaͤfen geſtiegen; ſo wird ſie noch 
ſtärker. Die Arterien an denſelben ſchlagen 
ſo ſtark und heftig geſchwind, als wenn ſie 
zerſpringen wollten. Die Stimmung in den 
Nerven bemaͤchtigt ſich des Gehirns und als⸗ 
dann wird er von einer unwiderſtehligen blut⸗ 
gierigen Wuth ergriffen. Kann er ſich in die⸗ 
ſem Zuſtande eines ſchneidenden Inſtruments 
bemaͤchtigen; ſo iſt er im Stande, die erſte 
Perſon, die ihm vorkommt, aufzuopfern. Was 
das ſonderbarſte iſt, ſo hat dieſer Mann in 
anderer Ruͤckſicht, auch waͤhrend ſeiner Anfaͤlle, 
den freyen Gebrauch ſeiner Vernunft. Er 
antwortet geradehin ohne Abſchweif (directe- 
ment) auf Fragen, die man an ihn thut, und 
in ſeinen Ideen iſt kein Mangel an Zuſammen⸗ 
hang ſichtbar. Er empfindet das Schreckliche 
ſeiner Lage tief, leader von Gewiſensbiſſen, | 

als 
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als wenn er ſich ſelbſt dieſen blutgierigen 


Hang vorzuwerfen hätte: Ehe er nach Bi⸗ 


cetre gebracht war, wurde er einſtmal von 
ſeiner Wuth befallen. Er warnte ſeine Frau, 
die er zaͤrtlich liebte, den Augenblick und 
hatte kaum noch Zeit, ihr zuzurufen, daß 
fie ſich durch die Flucht vor einem gewaltſa— 
men Tode retten ſolle. 

Der Fall iſt unſtreitig merkwuͤrdig. Nur 
Schade, daß Pinel ihn uns fo kurz darge- 
ſtellt hat, daß nicht allein die Klarheit der 
Darſtellung darunter gelitten hat, ſondern auch 
daruͤber Unrichtigkeiten in ſie gekommen 
find. Während feiner Anfälle, das heißt 


doch: die ganze Zeit hindurch, da er eis. 


nen ſolchen Anfall leidet, ſoll der Mann, 
von dem die Rede iſt, den Gebrauch ſeiner 
Vernunft haben; von Wahnſinn und von al⸗ 


ler Verwirrung feiner Vorſtellungen frey ſeyn; 


alſo nicht allein waͤhrend jener koͤrperlichen 
Symptome, ſondern auch dann, wenn die 
blutgierige Wuth ihn ſchon ergriffen hat. 
Das letzte iſt unmoͤglich, wie ich weiter unten 
darthun will, wenn es anders noch eines Be— 
weiſes bedarf. Hatte Pinel aber, wie ich 
vorausſetze, dieſes nicht ſagen wollen, ſondern 
nur, daß der Mann waͤhrend jener Symptome 
den Gebrauch feiner Vernunft habe und nicht 
vom Wahnſinne leide; ſo iſt es begreiflich, 
R f 


IN 


\ 
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wie hieraus eben Wuth und ein Wahn, der 
mit dieſer verbunden iſt, entſtehen muͤſſe. 


Die ſo ſehr vermehrte Waͤrme, der gewalt⸗ 
ſame Blutumlauf, der ſtarke Durſt, und alle an⸗ 
dere angegebene Symptome ſind Erſcheinungen 
von welchen heftige Ausbruͤche des Zorns begleitet 
werden. Mit dieſen werden natuͤrlicher Weiſe 
die koͤrperlichen Gefuͤhle, die den Zorn beglei⸗ 
ten, verbunden ſeyn, und hierdurch nach den 
bekannten Geſetzen von der Vergeſellſchaftung 
der Vorſtellungen, die Vorſtellungen, die dem 
Zorne Nahrung geben, aufgeregt werden. So 
lange jene Zufaͤlle nicht bis zu ihrer groͤßten 
Hoͤhe geſtiegen ſind, kann die Vernunft noch 
den Ausbruch der wuͤthenden Leidenſchaft zu⸗ 
ruͤckhalten; allein wenn ſie die groͤßte Hoͤhe 
erreicht haben, wird die Taͤuſchung unver⸗ 
meidlich ſeyn. Der Mann wird in ſeiner 
Seele aufgebracht ſeyn, weil im Körper alles 
im Aufruhr iſt. Bilder, die dem Zorne Nahe 
rung geben, werden ſich von ſelbſt feiner bes 
mächtigen, und er wird in dem Augenblicke 
| wahnſinnig ſeyn, ohne es zu ſcheinen. 


Bey Pinels entgegengeſetzter Behaup⸗ 
tung leugne ich nicht die Thatſachen, auf 
welch e er ſich ſtuͤtzt; wohl aber die Folgerun⸗ 
gen, die er daraus zieht. Der Mann, ſagt 
er, laßt keinen Mangel an Zuſammenhang 


— 
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in feinen Ideen, kein Zeichen von Wahnſinn 
blicken *); er warnt ſelbſt andere vor ſich. 
Das erſte iſt aus der Natur der Wuth 
begreiflich. Denn was iſt Wuth anders, 
als ein Ausbruch des Zornes in feinem hoͤch- 
ſten Grade, wo das Bewußtſeyn unſerer ſelbſt 
und unſers ganzen Zuſtandes verdunkelt ift? 
In dieſem Zuſtande iſt jede Leidenſchaft ſtumm. 
Die Gedanken drängen ſich einander zu ſehr, 
als man, ſie in Worte zu kleiden, Zeit haben 
ſollte. Eben deshalb kann ſich hier ſo wenig 
ein Zuſammenhang derſelben, als ein Mans 
gel an denſelben aͤußern. Daß der Mann. 
vor ſich ſelbſt warnt, mag wahr ſeyn; allein 
dieſes wird doch nie geſchehen, wenn die uns 
gluͤckliche Wuth ſich ſeiner ſchon bemeiſtert 
hat, ſondern nur da, wo er ſich von ihr 
übermannt zu werden fuͤrchtet, alfo vor ih⸗ 
rem Ausbruche. Eben daſſelbe hat man ja auch 
bey andern Menſchen zu beobachten, Gelegen— 
heit. Wenn ſie ſehen, daß der Zorn ſich ihrer 
bemaͤchtigen will, und von ihm dergeſtalt uͤber⸗ 
waͤltigt zu werden fuͤrchten, daß ſie etwas 
thun koͤnnten, was ſie hernach bereuen muͤß— 
ten, ſo warnen ſie ſelbſt den Gegenſtand, 


*) II ne laisse echaper aucune incohérence dans 
les ideas, 
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gegen welchen ſie aufgebracht ſind. Dieſes 5 


geſchieht gleichſam in der letzten Anſtrengung 
der Vernunft, ehe ſie der Gewalt der Leiden⸗ 
ſchaft ganzlich weicht. In der Wuth felbft - 
iſt nicht allein die Vernunft unterdruͤckt, ſon⸗ 
dern ein vollſtaͤndiger Wahnſinn vorhanden, 
der von dem eigentlichen ſich durch nichts, als 
ſeine kuͤrzere Dauer unterſcheidet. 


1 In den geringern Graden des 85 788 
der nicht die Hoͤhe der Wuth erreicht, iſt 
dieſes ſichtbar. Der Zornige ſieht und hoͤrt alles 
anders, als es wirklich iſt; er ſieht und hoͤrt 
Dinge, die gar nicht exiſtiren. Das liegt in 
ſeinen Reden am Tage, und er ſelbſt muß es 
geſtehen, wenn er ſich von ſeiner Leidenſchaft 
erholt hat. Auf die eigenttiche Wuth koͤpnen 
wir nicht allein hieraus richtig ſchließen; ſon⸗ 
dern alle Erſcheinungen bey derſelben weiſen 
darauf auch hin. Man wuͤthet nicht allein gegen 
den Gegenſtand, von dem man ſich beleidiget 
glaubt, ſondern auch gegen jeden andern. Oft 
vergißt ſich die Wuth ſo weit, daß ſie ſich an 
Dingen auslaͤßt, die uns gar nicht zu beleidigen 
im Stande ſind. Das wuͤrde unmoͤglich ſeyn, 
wenn die Wuth nicht etwas ſaͤhe, was gar 
nicht zu ſehen iſt, oder in ihrer Sinnenloſig⸗ 
keit Gegenſtand mit Gegenſtand verwechſelte. 
Daß der Mann ſich hinterher vielleicht kei⸗ 
nes Umſtandes aus ſeinem Zuſtande erinnert, 


* 
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der auf Wahnſinn hinwieſe, iſt auch natuͤrlich. 
Eben wegen der großen Verwirrung, in welcher 
unſere Vorſtellungen ſich im leidenſchaftlichen 
Zuſtande befinden, koͤnnen wir, wenn dieſer 
feine größte Höhe erreicht, uns dieſer hinter⸗ 
her nicht weiter erinnern. | 


Doch ich habe dieſen Fall hier nur be⸗ 


trachtet, um zu erklaͤren, wie aus koͤrper— 


lichen Urſachen ein Wahnſinn entſpringen 
kann; ob die wuͤthende Verruͤckung uͤberhaupt, 
ohne Wahnſinn moͤglich ſey, wie Pinel bes 
hauptet, werde ich vielleicht weiter unten zu 
unterſuchen Gelegenheit haben. 
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N 


Gemuͤthskrankheiten. 


1 


— — 


Bey meinen bisherigen Unterſuchungen 
bin ich auf mehrere Zuſtaͤnde der Seele geſto— 
ßen, die unſtreitig als Krankheiten derſelben 
zu betrachten ſind. Dergleichen ſind die Gril⸗ 
lenfängerey, der Hang zum Gruͤbeln, die 
habituelle Zerſtreuung, Schwermuth, der 
Truͤbſinn und mehrere andere. Zwiſchen der 
einen und der andern Art derſelben iſt indeſ⸗ 
ſen ein bemerkenswerther Unterſchied. 


Bey einigen derſelben befindet fie ber 
Kranke nicht übel; er leidet wenigſtens nicht 
von der Vorſtellung ſeiner Krankheit, oder der 
Vorſtellung eines Uebels, das dieſe ihm vor⸗ 
hielte. Das Uebel iſt gleichſam vor ſeinen 
eigenen Augen verborgen. Bey andern Krank; 
heiten befindet er ſich um fo uͤbler; es ſey nun, 
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daß er ſich ſeiner Krankheit ſelbſt bewußt iſt; 
oder daß er an der Vorſtellung eines eingebil— 
deten Uebels leidet, womit dieſe ihn täufcht.- 
Diefes iſt z. B. der Fall bey dem ſchwermuͤthig 
Wahnſinnigen, der ſich mit dem Gedanken 
quält, an jedem Menſchen einen Feind zu has 
ben, ingleichen auch bey dem Hypochondriſten, 
deſſen Einbildungskraft jede Krankheit, von 
der er einmal gehoͤrt haben mag, an ihm 


ſelbſt erſchafft. 


5 Dieſe Krankheiten, mit welchen ein eigent⸗ 
liches Uebelbefinden verbunden ift, nenne ich Ge⸗ 
muͤthskrankheiten und denke hierin den 
Sprachgebrauch, und zwar den richtigen Sprach⸗ 
gebrauch fuͤr mich zu haben. Denn niemand 
wird den Narren, der ſich durch ſeinen Wahn 
gluͤcklich glaubt, einen Gemuͤthskranken nennen. 
„Der gelehrte Jeſuite, Pater Sgambari, 
„der auch einige Bücher geſchrieben hat,“ fags 
Muratori “*), „bildete ſich ein, daß er zum 
„Kardinal kreirt wäre. Und es war ganz un⸗ 
„möglich, ihn von dieſem ihm fo ſehr ſchmei— 
»chelnden Wahne zuruͤck zu führen. — Dieſe 
peinzige Thorheit abgerechnet, war fein Vers 
yſtand geſund und zu wiſſenſchaftlichen Unter— 
„iuchungen aufgelegt. So oft junge Studi— 
„rende zu ihm kamen, um ſich bey ihm Zus 
„rehtmweifung und Belehrung zu erbitten und 


*) Heber die Einbildungskraft Thl. 2. S. 3 —9. 
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zihre Bitte nur mit der Anrede an Ihre 
»éEminenz anfingen, war er immer ſehr 
Humgaͤnglich und that ihnen den ganzen VBors 
yrath feiner Kenntniſſe auf. Sicherlich wäre 
„er geneſen, wenn der Papſt die Barmherzig— 
y»keit gehabt Hätte, ihn wirklich zum Kardinal 
zu machen.“ — Wer wird dieſen Jeſuiten, der 
in feinem Wahne ſich gewiß gluͤcklicher fühlte, 
als er ſich gefunden haͤtte, wenn er ſeinen 
wahren Stand gekannt ur einen Be 
kranken nennen? — 


Hiergegen nehme man bogen en Fall. 
Ein unglücklicher hat ſich in den Kopf geſetzt, 
gegen den Koͤnig von Preuſſen ein Buch ge— 
ſchrieben, und dadurch ſich des Koͤnigs Unwil⸗ 
len ſo ſehr zugezogen zu haben, daß dieſer 
alles aufbiete, ihn in ſeine Gewalt zu bringen. 
In dieſem traurigen Wahne kerkert er ſich in 
ſeinem Zimmer ein und laͤßt niemand, als ſei⸗ 
nen Arzt, Pfarrer und die Aufwaͤrterin, 
und auch dieſe nur bey bedeutenden Krankhei⸗ 
ten zu ſich kommen *). Jedermann wird ſa⸗ 
gen, daß der ungluͤckliche Mann an einer Ge⸗ 
muͤthskrankheit leide, weil er in feinem Wahne 
ſich als einen der unglücklichſten Menchen be⸗ 
trachten muß. 


Dem Sr c geb danch nach ſind alſo 
Gemuͤthskrankheiten nur diejenigen Seelen⸗ 


) Moriz Magazin Band 1. Stück 1. S. 7. 
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krankheiten, mit welchen ein Uebelbefinden 
weſentlich verbunden iſt. Und von dieſem 
Sprachgebrauche läßt ſich auch aus der Spra: 
che ſelbſt ein befriedigender Grund angeben; 
deshalb habe ich ihn vorher den richtigen ge— 
nannt. Denn Gemuͤth iſt nichts anders, als 
die Seele nach ihrem Begehrungsvermoͤgen 
betrachtet. Dieſes heißt Muth, in ſo fern es 
den Menſchen zu Unternehmungen beſtimmt. 
An dieſem, mithin auch am Gemuͤthe leidet 
der Menſch in dieſen Krankheiten. Denn ent- 
weder iſt der Muth in ihnen unterdruͤckt, 
oder faͤlſchlich gereitzt. Das erſte iſt im Truͤb⸗ 
ſinn, in der Schwermuth und der Hypochon⸗ 
drie; das letzte hingegen in der Tollheit und 
Wuth der Fall. Doch um dieſe Begriffe wei- 
ter zu entwickeln, muß ich auf den Begriff einer 
. e überhoupt zurückgehen. 
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XVI. 


Entwickelung des Begriffs von einer 
Seelenkrankheit uͤberhaupt. 


— 


Geſundheit und Krankheit ſind nichts 
anders als Zuſtaͤnde des Lebens eines Natur: 
weſens. In jener ſind die Veraͤnderungen, 
welche ſich in demſelben ereignen, feiner Na⸗ 
turbeſtimmung gemaͤß und in dieſer mit derſel⸗ 
ben im Widerſpruche. 


Den einem Raturweſen nehmlich ſetzen wir 
voraus, daß jedes ſeiner Vermoͤgen, alle ſeine 
Theile, mit Einem Worte, alles, was wir in 
demſelben unterſcheiden koͤnnen, ihm zu 
einem gewiſſen Zwecke verliehen ſey. Indem 
ich ſage, daß wir dieſes vorausſetzen; ſo be⸗ 
haupte ich keineswegs, daß einem Natur⸗ 
weſen feine Theile, Vermoͤgen u. ſ. w. wirklich 
zu dieſem Zwecke verliehen ſeyn; ſondern nur, 
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daß wir es uns ihm als zu dieſem Zwecke vers 
liehen denken, und gewiſſermaßen zu denken 


genoͤthigt ſind. Wo wir nehmlich bey denſelben 


dieſen Zweck vorausſetzen, wird uns alles, ſo 
weit unſere Kenntniß der Natur reicht, er⸗ 
klaͤrlich, was uns ſonſt unerklaͤrlich, ja ſelbſt 
befremdend ſcheinen muͤßte. Der Zweck nun, den 
wir ſo bey den Theilen, Vermoͤgen u. ſ. w. eines 
Naturweſens zum Grunde legen, iſt die Natur- 
beſtimmung derſelben. Der Zuſtand eines 
Naturweſens der mit ſeiner Naturbeſtimmung 
uͤbereinſtimmt, iſt ſeine Geſundheit, und 
der Zuſtand, der von dieſer abweicht, in ſo fern 
er nicht in der etwaigen Willkuͤhr deſſelben un⸗ 

mittelbar gegruͤndet iſt, Krankheit. 


Dieſes ſind die Begriffe von Geſund— 
heit und Krankheit in ihrer groͤßten Allge⸗ 
meinheit, wie ſie ſich nicht allein auf den Men⸗ 
ſchen, ſondern auch auf jedes andere animaliſche 
Weſen; und nicht allein auf dieſe, ſondern auch 
auf die Pflanzen; mit Einem Worte, auf jedes 
Weſen, dem wir Leben beylegen, anwenden laſſen. 
Ich habe dieſe Begriffe ſchon an einem 
andern Orte *) ausfuͤhrlicher zu eroͤrtern ge— 
ſucht. Deshalb darf ich mich hier nur auf die 
einzige Bemerkung einſchraͤnken, daß der ge- 


„) Reil Archiv für die phyſtologſe III. B. 
3. Heſt. S. 464. u. f. 
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meinſte Menſchenverſtand nach dieſen Begriffen 
urtheilt. Eine gewiſſe Verarbeitung der ges 
noſſenen Nahrungsmittel iſt zur Erhaltung 
des menſchlichen, wie jedes thieriſchen Lebens 
nothwendig. Jedermann ſetzt voraus, daß 
die Verdauungswerkzeuge gerade zu dieſem 
Zwecke vorhanden find, und urtheilt, daß ders 
jenige krank ſey, bey dem ſie entweder unthaͤ⸗ 
tig find, oder auf eine verkehrte Art die Nah- 
rungsmittel aufloͤſen. Die Sinne, urtheilt 
der gemeine Menſchenverſtand, find dem Men- 
ſchen verliehen, ihm das Gegenwaͤrtige, als 
gegenwärtig vorzuſtellen. Wo fie aus Stumpf⸗ 
heit ihren Dienſt gaͤnzlich verſagen, oder 
jemanden etwas, was nicht wirklich iſt, wie 
z. B. bey dem Doppelſehen, oder den Guffufio: 
nen, vorſpiegeln, urtheilt jedermann, daß eine 
Krankheit vorhanden iſt. 


Die Begriffe von Geſundheit und Kranke 
heit ſind alſo keineswegs das Eigenthum des 
Arztes; und eben ſo wenig iſt es die genauere 
Entwickelung derſelben, wenn er gleich zu dieſer 
die dringendſte Aufforderung hat und ohne ſie 
keinen Schritt in ſeiner Kunſt und der Theorie 
derſelben thun kann. Nur die leichtere und 
ſichere Anwendung dieſer Begriffe, und die 
Kenntniſſe, welche hierzu erfordert werden, 
muß der Arzt voraus haben. Es verhaͤlt ſich 
hierin nicht anders mit ihm als mit dem 
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Rechtsgelehrten. Die Begriffe von Recht und 
Unrecht ſind keineswegs das ausſchließende 
Eigenthum des Rechtsgelehrten; ſondern lie— 
gen in der Vernunft eines jeden Menſchen. 
Eben deshalb kann ſich der Juriſt auch nicht 
die Enttoickelung derſelben ausſchließend zueig— 
nen, wenn gleich die ſichere und leichte An⸗ 
wendung derſelben von ihm vor andern zu 
erwarten iſt, da niemand, als er, die hierzu 
noͤthigen ang hatt 


Vielleicht war ich es mir ſchuldig, dieses 
vorauszuſchicken, um den Vorwurf, als wollte 
ich mich unbeſcheidener Weiſe in das Geſchaͤft 
des Arztes miſchen, abzulehnen. Vielleicht 
war dieſes um ſo noͤthiger, da man gewoͤhn— 
lich zweyerley mit einander verwechſelt: die 
Richtigkeit eines Begriffs und die Richtigkeit 
ſeiner Anwendung. Dieſe ſetzt, wenn ſie mit 
Sicherheit geſchehen ſoll, allerdings jene vor— 
aus; allein ſie hat daran noch nicht genug. 


Die Anwendung eines Begriffs auf einen ein- 


zelnen Fall geſchieht meiſtens durch eine laͤn— 
gere Reihe von Schluͤſſen, die nur durch Huͤlfe 
ſolcher Kenntniſſe gemacht werden koͤnnen, 
die nicht jeder ſo fort hat, wenn er jenen Be— 
griff deutlich gefaßt hat. Es iſt daher gar 
nicht unmoͤglich, daß der eine einen Begriff 
deutlicher und beſtimmter gefaßt hat, als ein 
anderer, und dieſer es ihm doch in der Ans 
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wendung deſſelben weit zuvorthut; ja, daß 


jener gewiſſe Anwendungen davon zu machen 
unfahig ift, welche Be ein Spiel ſind. 


Iſt der Begriff von Geſundhelt und Krank⸗ 


heit in dem Vorhergehenden richtig beſtimmt; 
fo muß ſich daraus der Begriff von der Ge⸗ 
ſundheit und Krankheit der Seele . 7 
allen, a 


Nicht allein der ban Mensch, der 
aus Seele und Koͤrper beſtehet; ſondern auch 
ſeine Seele, und eben ſo auch ſein Koͤrper, 
iſt ein Naturweſen, ein Weſen, das wir uns 
nicht von Menſchen als zu einem gewiſſen 
Zwecke hervorgebracht denken koͤnnen. Haben 
wir gleich keinen Grund, in der Seele ver— 
ſchiedene außer einander befindliche Theile zu 
unterſcheiden, da wir nicht berechtigt ſind, 
ſie als ein koͤrperliches Weſen zu betrachten; 


ſo laſſen ſich doch in ihr mehrere Vermoͤgen, 


Sinnlichkeit, Einbildungskraft, Verſtand, und 
wie fie fonft heißen mögen, unterſcheiden. 


Jedes dieſer Vermoͤgen koͤnnen wir, als 
der Seele zu einem gewiſſen Zwecke verliehen, 


betrachten. Die Sinne ſollen uns das Gegen: 
waͤrtige, als gegenwaͤrtig, darſtellen; die 


Einbildungskraft ſoll uns das ehemals Em⸗ 
pfundene gleichſam wieder vergegenmärtigen; 


U 


— 
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durch den Verſtand ſollen wir die Kenntniſſe, 
welche wir den Sinnen verdanken, weiter 
verarbeiten, und theils weiter ausbilden, 
theis auch neue Kenntniſſe aus ihnen gewinnen. 
Mit Einem Worte: es giebt kein Vermoͤgen 
in der Seele, dem nicht, unſerer Vorſtellung 
nach, ein gewiſſer Zweck zum Grunde laͤge. 


Jedes derſelben hat alſo feine Naturbeftims - 
mung, und eine Naturbeſtimmung, die, wie 


aus den angefuͤhrten Beyſpielen erhellet, in 
vielen Fallen dem gemeinſten Auge ſichtbar iſt. 


Hierin waͤren alſo die Seele und der Koͤr⸗ 
per einander aͤhnlich. Doch die Aehnlichkeit 
zwiſchen beyden reicht noch weiter. 


7 


Der Körper nehmlich iſt ein organiſches 


Weſen. Kann gleich in der Seele von keinen Or⸗ 
ganen und keiner Organiſation die Rede ſeyn; 
wenn Organiſation ein gegenſeitiges Verhältz 


niß von koͤrperlichen Theilen und dieſe koͤrper⸗ 


lichen Theile Organe ſeyn ſollen: ſo findet 
ſich zwiſchen ihren Vermoͤgen doch eben der— 
ſelbe Zuſammenhang, als zwiſchen den Orga— 
nen eines koͤrperlichen Naturweſens. Alle 


haben einen gegenſeitigen Einfluß auf einander, 


und die Wirkungen eines jeden derſelben wer— 
den durch den Einfluß, welchen ein anderes 
darauf aͤußert, beſtimmt. Man koͤnnte daher 
dieſen Zuſammenhang einen organiſchen, und 


— 


4. 
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die Seele ein organiſches Weſen nennen; 
wenn man bey dieſen Ausdruͤcken von dem 
Koͤrperlichen, als koͤrperlichen, abſtrahirt, 
und nichts, als das Verhaͤltniß, in welchem 
die Organe bey einem koͤrperlichen Naturweſen 
ſtehen, oder ihren gegenfeitigen Einfluß auf 
einander beybehält. 


Die Begriffe von Geſundheit un Krank⸗ 
heit werden daher auf die Seele ſowohl als 
den Koͤrper angewendet werden koͤnnen. Die 
Seele wird geſund ſeyn, wenn ihre Ver— 
mögen ſich ihrer Naturbeſtimmung gemaͤß Au: 
bern; fie wird krank ſeyn, wenn die Aeu⸗ 
ßerung ihrer Vermoͤgen mit der Naturbeſtim— 
mung derſelben im Streit iſt. Wenn die Ein: 
bildungskraft den Menſchen ihre Gaukelbilder 
als Wirklichkeiten vorſpiegelt, oder Leiden⸗ 
ſchaften die Vernunft ganz in Unthaͤtigkeit 
ſetzen; ſo iſt wohl kein Sweeifel, daß die Seele 
krank ſey. 


Doch nicht jeder Zustand, in welchem 
ſich die Vermögen der Seele auf eine Art Aus 
fern, die mit ihrer Naturbeſtimmung ſtreitet, 
kann eine Krankheit derſelben genannt werden; 
ſondern nur ein ſolcher, der von der Willkuͤhr 
des Menſchen unabhängig iſt, von welchem er 
nicht als die freye und naͤchſte Urſach betrachtet 
werden kann. Den Menſchen, der ſich ſeinen 
Leidenſchaften blindlings ee und ſeiner 

Ver⸗ 


— 
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Vernunft doch maͤchtig genug iſt, dieſe gehoͤrig 
im Zuͤgel zu halten, nennen wir nicht krank, 

ob wir gleich denjenigen krank nennen, den 
eine Leidenſchaft unwiderſtehlich zu Handlungen 
hinxeißt, weil die Vernunft ihre Gewalt uͤber 
die Leidenfchaften verlohren hat. Auch nen— 
nen wir nicht denjenigen krank, der in einem 
leidenſchaftlichen Anfalle von den Vorſpiege— 
lungen ſeiner Einbildungskraft hintergangen 
wird, ob wir gleich den Menſchen krank nen- 
nen muͤſſen, der ſeine Leidenſchaft nicht mehr 
in ſeiner Gewalt hat, und daruͤber allen Vor— 
ſpiegelungen derſelben preisgegeben iſt. Bey 
dem einen, wie dem andern, aͤußert ſich ine 
deſſen ein Vermoͤgen auf eine Art, die mit ſei— 
ner Naturbeſtimmung in Widerſpruch iſt. 
Allein bey dem erſten betrachten wir die Aeuße— 
rung dieſes Vermoͤgens als von ſeiner Freyheit 
abhaͤngig; aber nicht bey dem letzten. Der 
erſte Menſch, urtheilen wir, koͤnnte, wenn 
er nur wollte, durch den Gebrauch feiner Vers 
nunft feine Begierden in den gehörigen Schrans 
fen halten, und ſich eben dadurch vor allen 
Verirrungen verwahren, in welche ihn jetzt 
ſeine Leidenſchaft zieht; der letzte hingegen iſt 
gar nicht mehr Herr ſeiner ſelbſt, ſondern le— 
diglich das Spiel ſeiner Leidenſchaften; auch 
wenn er wollte, wuͤrde er ſie nicht unterdrücken, 
und ſich vor den Taͤuſchungen der Leidenſchaft 
ſchuͤtzen koͤnnen. 

S 


274 Entwickelung des Begriffs 


Hier finde ich die ſchon einmal bey einer 
ähnlichen Veranlaſſung an einem andern Or- 
te *“) gemachte Anmerkung zu wiederholen fuͤr 
noͤthig, daß ich nehmlich nur dasjenige frey 
nenne, was von unſerer Freyheit unmittelbar 
abhängt, oder was wir wenigſtens fo betrach⸗ 
ten, und nicht auch das, was lediglich als 
eine mittelbare Folge derſelben anzuſehen iſt. 
Mit einem Menſchen, der zu nachgiebig gegen 
ſeine Neigungen iſt, der ſeinen Leidenſchaften 
da nicht Einhalt thut, wo er noch Gewalt 
uͤber ſie hat, kann es dahin kommen, daß ee 
als ein Unſinniger und Kafender der Macht 


derſelben keinen Widerſtand mehr leiſten kann. 


In dieſem ungluͤcklichen Zuſtande iſt der Menſch 
unſtreitig krank. Iſt die Krankheit gleich ihm 
ſelbſt zuzurechnen, weil es von ihm abhing, 
ob es hierhin mit ihm kommen ſollte oder 
nicht; ſo kann doch von keiner unmittelbaren 
Freyheit dieſes Zuſtandes die Rede feym 
Eben deshalb nur nennen wir ſeinen Zuſtand 
auch eine Krankheit. | 


\ 


Eine Seelenkrankheit wäre alfo der Zus 
ftand, in welchem die Seelenvermoͤgen ſich 
auf eine ihrer Naturbeſtimmung zuwiderlau⸗ 
fende Art und unwillkuͤhrlich aͤußern. 
Durch das letzte Merkmahl, dadurch nehmlich, 
daß dieſe Zuſtaͤnde unwillkuͤhrlich find, unters 


) Nells Arche g. g. O, S. 408. 
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ſcheidet ſich die Seelenkrankheit von den mora— 
liſchen Gebrechen, von der Suͤnde und dem 
Laſter. Denn auch bey dieſen aͤußert ſich, 
wenigſtens wo der Menſch begehungsweiſe 
fündigt, ein Vermoͤgen, oder es aͤußern ſich 
mehrere Vermoͤgen auf eine Art, die mit der 
Naturbeſtimmung derſelben im Widerſpruche 
iſt. Der Menſch, welcher widernatuͤrlichen 
Begierden Raum laͤßt, der z. B. von dem Ge⸗ 
ſchlechtstriebe, oder von der Eßluſt ſich weiter 
fortreißen laͤßt, als es mit ſeiner Selbſterhal— 
tung beſtehen kann, ſuͤndigt. Denn die Na— 
turbeſtimmung der Eßluſt iſt keine andere, als 
den Menſchen zu Handlungen zu treiben, die 
zu ſeiner Selbſterhaltung nothwendig ſind. 
Die Befriedigung der Eßluſt, die der Selbſt— 
erhaltung des Menſchen, anſtatt zu ihr beyzus 
tragen, ſelbſt hinderlich wuͤrde, wuͤrde mit 
der RNaturbeſtimmung derſelben ſtreiten, ja 
dieſe Eßluſt ſelbſt, ohne noch auf ihre Befrie— 
digung zu ſehen, wuͤrde ſich auf eine Art 
aͤußern, die mit ihrer Naturbeſtimmung im 
Widerſpruche waͤre. Ebendaſſelbe gilt von 
dem Geſchlechtstriebe. Die Naturbeſtimmung 
deſſelben iſt, den Menſchen zu Handlungen zu 
beſtimmen, durch welche die Erhaltung der 
menſchlichen Gattung bewirkt wird. Nach 
dem Willen der Natur, wenn ich mich fo augs 
druͤcken darf, kann der Menſch zu dieſem Zwe— 
cke nur thaͤtig ſeyn, in ſo weit ſeine eigne 
S 2 


276 | Entwickelung des Begriff 


Selbſterhaltung dabey beſtehen kann; oder die 
Natur muͤßte ihre eigene Zerſtoͤrung wollen; 
ſie muͤßte wollen, daß das Geſchlecht nur durch 
den Untergang der einzelnen Individuen erhal⸗ 
f ten 5 koͤnne. 5 


Der Moraliſt betrachtet beyde, die Be⸗ 
gierden und ihre Befriedigung, nicht ſchon 
deshalb als ſuͤndlich, weil ſie mit der Natur⸗ 
beſtimmung des Menſchen und ſeiner Vermoͤgen 
in Widerſpruch iſt; ſondern weil er bey dieſen 
Begierden und der Befriedigung derſelben vor⸗ 
ausſetzt, daß fie frey find, daß der Menſch 
jene auf eine freye Art unterhaͤlt, und ſie eben 
ſo durch freye Handlungen befriedigt. Der Arzt 
betrachtet mit eben dem Rechte die Freßſucht 
CBulimia) und einen widernatuͤrlichen Reitz 
zur Befriedigung des Geſchlechtstriebes in der 
Satyriaſis und der Rymphomanie, als Krank⸗ 
heiten, weil er dieſe Zuſtaͤnde nicht als frey, 
ſondern lediglich als phyſiſch anſieht. Laͤßt 
der Menſch in Aufwallungen des Zorns zu un⸗ 
gerechten Gewaltthaͤtigkeiten gegen einen ſeiner 
Mitmenſchen ſich hinreißen; fo kann der Mora 
liſt ſeine Handlung nur als Suͤnde betrachten, 
in ſo fern der Menſch die Kraft der Seele und 
des Koͤrpers, die er auf eine fo mit ihrer Ra 
turbeſtimmung ſtreitende Art braucht, in ſei⸗ 
ner Gewalt hat. Wo dieſes nicht iſt, iſt er 
ein Raſender, den wir zwar bemitleiden muͤſſen, 


0 
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aber nicht tadeln koͤnnen. Es kann alſo wohl 
keinem Zweifel unterworfen ſeyn, daß die 
Glraͤnze zwiſchen Krankheit und der moraliſchen 
Verirrung in nichts anderm, als dem Umſtan⸗ 
de zu ſuchen iſt, ob die widernatuͤrliche Aeuße⸗ 
rung der Vermoͤgen, von welchen die Rede 
ſeyn mag, willkuͤhrlich oder unwillkuͤhrlich iſt. 
Unſtreitig wuͤrde man dieſe Graͤnze nie aus den 
Augen verlohren haben, wenn nicht in der 
Wirklichkeit Krankheit der Seele und morali⸗ 
ſche Verirrung oft ſo wunderbar mit einander 
vermiſcht und die eine der andern ſo aͤhnlich *) 
waͤre. Irre ich nicht, ſo iſt jene Vermiſchung 
von Krankheit und moraliſcher Verirrung ins— 
beſondere bey der Narrheit anzutreffen. 
Doch ich muͤßte meinen Gegenſtand zu lange 
verlaſſen, wenn ich dieſen Gedanken hier wei: 
ter verfolgen wollte. 


Wenigſtens ein Schriftſteller, der mit 
acht philoſophiſchem Geiſte fo manchen Punkt 
in dieſer Materie aufgehellet hat, iſt darin 
mit mir einig, daß der Grund einer Krankheit 


„) Eben deshalb, weil die Krankheit der moraliſchen 
Verirrung ähnlich iſt; iſt auch die Gefundheit der 
Tugend aͤhnlich. Unſtreitig war es daher bey den 
erſten Verſuchen, die moraliſchen Begriffe zu ent⸗ 
wickeln, ein gluͤcklicher Gedanke, die Tugend mit 
der Geſundheit zu vergleichen, wie ſchon Pytha— 
goras (Diog. Laert. VIII. 6. 33. gethan haben 
ſoll. 
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nicht in der Willkuͤhr liegen koͤnne. „Die 
ganze Klaſſe der Krankheiten, ſagt Herr Er⸗ 
hard *), worunter ſich die Verruͤckungen be⸗ 
„finden, und fuͤr welche ich das Wort Verruͤ⸗ 
„ckung am ſchicklichſten halte, hat das Eigen⸗ 
„thuͤmliche, daß eine Abweichung in den Tri e⸗ 
„ben, Wahrnehmungen, in den Urthei⸗ 
„len, in den Handlungen von den übrigen -- 
„Menſchen ſtatt findet, die weder in der bloßen 
„Willkuͤhr, noch in aͤußern Veranlaſſungen 
allein ihren Grund zu haben ſcheint; denn 
wenn dieſe Abweichung fuͤr willkuͤhrlich er— 
nfannt wird, fo wird fie als Scherz, als Eis 
„genſinn, als Bosheit betrachtet; und wenn 
„fie als ganz allein vom Körper abhängig bes. 
„trachtet wird, fo rechnet man fie unter die 
„Klaſſe der Krankheiten, in die das koͤrperliche 
„Uebel gehört.“ — Iſt hier gleich nur von 
einer Gattung von Seelenkrankheiten die Rede; 
ſo iſt das angegebene Merkmahl, daß die 
Krankheit nicht willkuͤhrlich ſey, doch ganz all⸗ 
gemein. Nur in dem zweyten Merkmahle bin 
ich mit dem Verfaſſer nicht einig. Er behaup⸗ 
tet nehmlich, daß die Abweichung, in der 
die Krankheit beſtehen ſoll, nicht allein in aͤu— 
ßern oder koͤrperlichen Beranlaflungen wen 


*) Verſuch über die Narrheit und ihre An⸗ 
fänge, in Wagners Beyträgen zur philoſo⸗ 
phiſchen Anthropologie I. B. S. 101. 
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Grund haben dürfe, Er führt hiervon frey⸗ 
lich den Grund an, daß dieſe Uebel als koͤr— 
perliche Krankheiten zu betrachten find. Allein 
ſo unleugbar in dieſem Falle das Uebel koͤr— 
perlich iſt, ſo iſt es doch nicht einzig und allein 
koͤrperlich, und mit der Krankheit des Koͤrpers 
iſt eben ſo unleugbar eine Krankheit der Seele 
verbunden, in welcher die Seele oft mehr lei⸗ 
det als der Koͤrper. In Anſehung dieſes Punk⸗ 
tes koͤnnte ich mich auf die ſchon vorhin er— 
waͤhnte Satyriaſis, Nymphomanie, Bulimie 
und andere Krankheiten, bey welchen zwar der 
Koͤrper, aber noch mehr die Seele an unwi⸗ 
derſtehlichen Begierden leidet, berufen; allein 
ich kann ein auffallenderes und noch mehr eins 
leuchtendes Beyſpiel anfuͤhren. Es iſt eben 
daſſelbe, das ich ſchon oben (S. 256.) in ei⸗ 
ner andern Abſicht gebraucht habe. Der Mann, 
von dem daſelbſt die Rede war, iſt von Zeit 
zu Zeit Anfällen von einer blutgierigen Wuth 
ausgeſetzt. Dieſe Anfaͤlle ſind mit Verſtopfung, 
einer brennenden Hitze, einem gewaltſamen 
Umlaufe des Blutes verbunden. Der Mann 
war unſtreitig am Koͤrper krank. Die Ver— 
ſtopfung, die brennende Hitze, der gewaltſame 
Umlauf des Blutes; alles dieſes iſt entweder 
Krankheit, oder weiſet auf koͤrperliche Krank— 
heit hin. Allein, mit dieſer koͤrperlichen Krank— 
heit iſt eine Krankheit der Seele verbunden, 
mit welcher alles, was der Ungluͤckliche am 
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Koͤrper leiden mogte, auf keine Weiſe in Ver⸗ 
gleichung gebracht werden kann. Ja was noch 
mehr iſt, dieſe Seelenkrankheit hat ſelbſt in 
der Krankheit des Koͤrpers ihren Grund, wie 
ich aus den klaͤrſten und einfachſten Gruͤnden 
dargethan habe. — Sollten wir ſie gleich⸗ 
wohl ganz und gar nicht als eine Krankheit 
der Seele, ſondern lediglich als eine Krankheit 
des Koͤrpers betrachten muͤſſen? 


Die Abweichung in den Trieben, 
Wahrnehmungen u. ſ. w. von den übrigen 
Menſchen, in welche Herr Erhard die 
Krankheiten, von welchen er redet, zu ſetzen 
ſcheint, iſt wohl allen Seelenkrankheiten ge— 
mein, oder vielmehr in jeder Seelenkrankheit 
iſt eine Abweichung in dem einen oder dem 
andern oder mehrern dieſer Stuͤcke von den 
meiſten Menſchen ſichtbar. Ich ſage abſicht⸗ 
lich: von den meiſten Menſchen. Denn alle, 
die an einer und eben derſelben Krankheit lei⸗ 
den, werden ſich auf gleiche oder ähnliche Art, 
in ihren Urtheilen, Wahrnehmungen, oder 
was es ſonſt ſeyn mag, von andern entfernen, 
untereinander aber dennoch darin uͤberein— 
kommen. Allein findet ſich gleich bey jeder 
Krankheit eine ſolche Abweichung; ſo iſt dieſe 
Abweichung vielmehr ein Kennzeichen der 
Krankheit, als daß die Krankheit in ihr eis 
gentlich beſtehen ſollte. Ja genau genommen 


? 
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giebt fie nicht einmal ein zureichendes Kenn: 
zeichen ab. Denn obſchon bey jeder Krank— 
heit der Seele ſich eine ſolche Abweichung fin⸗ 
den mag; ſo ſetzt doch nicht jede Abweichung 
von der angegebenen Art eine Krankheit vors 
aus. Ein Menſch kann nehmlich in ſeinen 
Wahrnehmungen, Urtheilen und Handlungen, 
von andern Menſchen, welchen es niemand ein⸗ 
fallen würde den gefunden Verſtand abzuſpre⸗ 
chen, ſich merklich und oft auffallend entfer— 
nen, ohne krank zu ſeyn. Er urtheilt viel- 
leicht anders, als die meiſten Menſchen, weil 
er ſchaͤrfer und tiefer ſieht als ſie. Es giebt 
gewiſſe Dinge, uͤber welche jeder glaubt ur— 
theilen zu koͤnnen, indeß jedermann andere 
Dinge als Gegenſtaͤnde betrachtet, uͤber die 
nur wenige als Sachverſtaͤndige zu urtheilen 
im Stande ſind, und daher nicht Anſpruch 
darauf macht, uͤber ſie entſcheidend urtheilen 
zu wollen. Ueber Gegenſtaͤnde der erſten Art 
mag jemand nur anders urtheilen als die 
Menge; ſo wird man ſeine Meinung ſonderbar, 
wenn nicht gar ungereimt finden. Weichen 
ſeine Urtheile von den Urtheilen der Menge, 
die hier nicht allein urtheilen zu koͤnnen glaubt, 
ſondern der man auch ein Urtheil einraͤumt, 
oft ab; ſo iſt er in Gefahr, fuͤr wahnwitzig 
gehalten zu werden. Und das iſt ganz natürs 
lich, da man die Stimmen gegen ihn nur 
zahlt und nicht auch waͤgt. N 
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So unzureichend auch das Kennzeichen iſt, 
daß die Krankheit der Seele in einer Abwei⸗ 
chung in Urtheilen, Handlungen u. ſ. w. ber 
ſtehen ſoll; ſo natuͤrlich und vernuͤnftig iſt es, 
ſich daran zu halten, wenn man dabey noch 
andere Umſtände in Betracht zieht, auf deren 
Beſtimmung ich mich noch nicht einlaſſen will. 
Denn wenn jenes Kennzeichen, an ſich genom⸗ 
men, auch nicht untruͤglich iſt; ſo wird es 
doch in der Regel nicht irre fuͤhren, und bey 
den Ausnahmen kann man für einen Fehlgriff 
geſichert ſeyn, wenn man noch jene Umftäns 
de in Anſchlag nimmt. 


Eben dieſes beſtättgt. aber von neuem 
den Begriff, welchen ich von einer Seelen⸗ 
krankheit gegeben habe. 


Denn, ſo gewiß es auch iſt, daß es we⸗ 
nige, oder vielleicht gar keinen am Leibe völlig 
geſunden Menſchen giebt, und ſo gewiß ſich 
dieſe Behauptung auch auf die Geſundheit der 
Seele ausdehnen laͤßt: ſo gewiß iſt es auf der 
andern Seite, daß, wenn von dieſer oder 
jener beſtimmten Krankheit die Rede iſt, der 
Menſch von ihr in der Regel frey iſt. Denn, 
wenn Krankheit der Zuſtand iſt, in welchem 
ſich die Vermögen der Seele auf eine Art aͤu⸗ 
Bern, die mit der Raturbeſtimmung derſelben 
in Streit iſt; ſo wird die Krankheit auch ein 
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außerordentlicher, d. hein ſolcher Zuftand ſeyn, 
der in der Regel nicht ſtatt findet; oder man 
müßte vorausſetzen, die Natur verfehle ihren 
Zweck mehr, als ſie ihn erreiche. Eine ſolche 
Natur wuͤrde aber nicht beſtehen koͤnnen. Es 
beſteht alſo vollkommen mit einander, daß 
kein Naturweſen vielleicht vollkommen geſund 
ſey, und daß in der Regel jedes einzelne ſeiner 
Vermoͤgen als geſund betrachte ſey. Eben 
deshalb iſt jede beſtimmte Krankheit, als eine 
Abweichung von dem ordentlichen, d. h. dem⸗ 
jenigen Zustande zu betrachten, den wir ges 
woͤhnlich in der Erfahrung au Naturweſen 
wahrnehmen. N 


Ich habe mich vielleicht ſchon zu 3 
bey Herrn Erhards Begriffe von einer 
Seelenkrankheit, oder vielmehr bey dem Be— 
griffe verweilet, auf welchen ſein Begriff von 
einer beſondern Art von Seelenkrankheiten 
hinweifet, weil er manche Betrachtungen 
veranlaßte, die ich hier gerade am ſchicklichſten 
mittheilen zu koͤnnen glaubte. Deſto kuͤrzer 
kann ich bey einem andern Begriffe von einer 
Seelenkrankheit ſeyn, den wir einem unſerer 
trefflichſten Pſychologen verdanken. 


„Jede merkliche Störung in dem zweck— 
maͤßigen (natuͤrlichen) Gebrauche der Seelen— 
kraͤfte, fo fern dieſelbe aus innern, orga⸗ 
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niſchen Urſachen zunaͤchſt entſpringt „ — nennt 
Herr Schmid *) Seelenkrankheit. ; 


Gegen diefe Erklarung laßt ſich ae 
ley einwenden. 


Erſtens nehmlich iſt ſie zu enge. Die 
Stoͤrung, in welcher eine Seelenkrankheit 
beſtehen ſoll, braucht nicht gerade merklich; 
ſie kann auch unmerklich ſey. Wenn gleich 
alsdann die Krankheit nicht ſo groß ſeyn wird, 
als in dem erſten Falle; ſo iſt hier nicht von 
dem Groͤßern und Kleinern die Rede. Es mag 
auch immerhin ſeyn, was Herr Schmid fuͤr 
ſeine Behauptung anfuͤhrt, daß, wenn wir 
nicht blos jede merkliche Störung der Geelens 
kraͤfte eine Krankheit nennen wollen, jeder 
Menſch an der Seele krank, oder, wie Herr 
Schmid ſagt, der ganze Wohnplatz der Men— 
ſchen ein Irrenhaus ſeyn wuͤrde. Denn eben 
fo wenig, als irgend ein Menſch wohl dem Koͤr⸗ 
per nach vollſtaͤndig geſund ſeyn moͤgte, iſt 
auch wohl der Menſch zu finden, deſſen See— 
lengeſundheit auch nicht das mindeſte abginge. 
Werden die kleinern, oft unſichtbaren Abwei— 
chungen von dem gefunden Zuſtande im ge⸗ 

* pfychologiſche Erörterung und Klafſifi⸗ 
kation der Begriffe von den verſchie⸗ 
denen Seelenkrankheiten, in Hufe⸗ 
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meinen Leben gleich nicht fuͤr Krankheiten ge— 
rechnet; ſo muß die Theorie hier doch genauer 
ſeyn, oder man kann zu ihrem Behufe nirgend 
einen feſten Punkt faſſen. 

Ein zweyter Einwurf, dem die Schmid— 
ſche Erklaͤrung ausgeſetzt iſt, iſt, daß nicht 
jede Seelenkrankheit ihren naͤchſten Grund in 
einer organiſchen Urſach hat. Denn fo uns 
laͤugbar es auch iſt, daß, bey dem Fortgange 
einer Seelenkrankheit, der Leib mit der Seele 
krank iſt; ſo iſt deshalb doch nicht, wie Herr 
Schmid vorauszuſetzen ſcheint, der naͤchſte 
Grund in der Organiſation zu ſuchen. Daß 
er darin liegen koͤnne, iſt keinem Zweifel unter⸗ 
worfen; daß er aber immer darin liege, ſteht 
dahin. Doch geſetzt auch, daß dieſes keinem 
Zweifel unterworfen wäre: fo iſt nicht abzu⸗ 
ſehen, wozu dieſes Merkmahl in der Definition 
noͤthig iſt; wenn dadurch nicht etwa die Krank— 
heiten der Seele von andern, und zwar ſolchen 
Zuſtänden derſelben unterſchieden werden ſollen, 
in welchen der zweckmaͤßige Gebrauch der See— 
lenkraͤfte des Menſchen unmittelbar durch feine 
eigene Schuld gehindert iſt. Waͤre dieſes; ſo 
wuͤrde doch in dieſes Merkmahl eine Beſtim— 
mung getragen ſeyn, die, wenn ſie anders 
allen Seelenkrankheiten gemein waͤre, aus der 
Erklarung derſelben gefolgert und nicht in fie 
hineingelegt werden muͤßte. 


r —ůĩ — 


XVII. 


Verſuch einer Klaſſifikation der 
Seelenkrankhelten, 


BEE 


Die Frage iſt jetzt: wonach find die Kranke 
heiten der Seele am zweckmaͤßigſten zu klaſſi⸗ 
ficiren? 


Nach ihren Symptomen? — Zu ge⸗ 
ſchweigen, daß eine ſolche Klaſſifikation ſchon 
ſelbſt eine Klafjififation der Symptome vor⸗ 
ausſetzt, und wenn man auch mehrere Klaſſifi⸗ 
kationen, oder gar logiſche Eintheilungen der 
Symptome haͤtte, hier noch immer die Frage 
entſtehen wuͤrde, an welche man dann ſich 
halten ſolle? ſo wuͤrde eine ſolche Klaſſifikation 
doch nicht zu dem Begriffe von dem Weſen der 
einzelnen Arten von Krankheiten fuͤhren. Und 
hierauf iſt es doch bey einer Klaſſiſikation zu⸗ 
naͤchſt abgeſehen. Man will die Dinge nach 
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ihrer Aehnlichkeit und innern Verſchiedenheit 
um fo leichter uͤberſehen koͤnnen. Die Symp⸗ 
tome geben aber nur aͤußere Uebereinſtimmun⸗ 
gen und Verſchiedenheiten zunaͤchſt an. Um 
von dieſen auf die innern zu ſchließen, muß 
man meiſtens ſich an mehrere, oft an alle 
Symptome halten. Denn ganz heterogene 
Krankheiten koͤnnen in einzelnen Symptomen 
uͤbereinkommen. Die Verwechſelung der Eins 
bildungen mit Empfindungen kann z. B. in 
einer Schwaͤchung der Sinne und kann auch in 
einer Ueberſpannung der Einbildungskraft 
ihren Grund haben. Muß man ſich, um das 
Weſen der Krankheit ganz zu erkennen, an 
mehrere Symptome halten; ſo wuͤrde zudem 
die Frage ſeyn: wie viel Symptome, und nach 
welchen Regeln ſoll man ſie zuſammennehmen, 
um danach verſchiedene Krankheiten zu unter⸗ 
ſcheiden? 5 N | 


Eben fo wenig mögten die Seelenkrank⸗ 
heiten nach ihren Urſachen zu klaſſifieiren ſeyn. 
A iſt die Urſach von B, in ſo fern die Wirk— 
lichkeit von in ihm gegruͤndet iſt. Iſt die 
Wirklichkeit von B in A zureichend gegruͤndet; 
fo iſt B die zureichende Urſach von A: in dem 
entgegengeſetzten Falle, wo A nur einen unzu: 
reichenden Grund von B enthaͤlt, oder die 
Wirklichkeit von B nur unter gewiſſen ander- 
weitigen Vorausſetzungen aus A erfolgt, iſt 


— 
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A die unzureichende Urſach. Sollten die 
Krankheiten der Seele nach ihren Urſachen 
klaſſiſicirt werden; fo koͤnnte man fie doch nur 
nach ihren zureichenden Urſachen klaſſificiren. 
Eine Klaſſifikation, die auf dieſem Grunde bes 
ruht, wuͤrde aber ſchon eine Klaſſiſikation die⸗ 
ſer Urſachen ſelbſt, und dieſe Klaſſifikation der 
Urſachen eine anderweitige Klafififarion der 
Krankheiten vorausſetzen. 


Am beſten wird es alſo ſeyn, daß man 
die Seelenkrankheiten nach ihrem Sitze ein- 
theilt; oder nach dem Vermoͤgen, in Anſe⸗ 
hung deſſen der Menſch krank iſt, wuͤrde ich 
ſagen, wenn alle Krankheiten, Krankheiten in 
einzelnen Vermoͤgen waͤren. Allein es kann 
eine Krankheit auch in dem Verhaͤltniſſe meh⸗ 
rerer Bermoͤgen zu einander liegen, wenn 
gleich keines dieſer Vermögen für ſich genom—⸗ 
men leidet. Hat z. B. die Einbildungskraft 
bey einem Menſchen die Staͤrke gewonnen, 
daß ſie ihre Dichtungen ihm als Wirklichkeiten 
ſelbſt auch dann vorſpiegelt, wenn ſie mit dem, 
was vor ſeinen Sinnen liegt, im Widerſpruche 
find; fo ift der Menſch unſtreitig krank, und 
ſeine Krankheit beſteht eben in dem Ueberge— 
wicht, welches die Einbildungskraft uͤber ſeine 
Sinne gewonnen hat. Seine Einbildungskraft 
iſt indeſſen nicht krank, und eben ſo wenig 
die Sinne, obgleich in dieſer Erhoͤhung der 

Ein⸗ 
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Einbildungskraft, wenn die Sinne nicht in 
gleichem Verhaͤltniß erhoͤhet werden, die zurei— 
chende Urſach der Krankheit liegt. Denn, 
nimmt man an, daß bey demſelben Menſchen 
die Sinne in gleichem Grade geſtaͤrkt waͤren; 
fo daß durch dieſe Staͤrkung der Sinne und der 
Einbildungskraft das Verhaͤltniß beyder unver⸗ 
ruͤckt bliebe, und der Menſch die Vorſtellun— 
gen ſeiner Sinne und die Bilder der Einbil- 
dungskraft noch immer fertig zu unterſcheiden 
wuͤßte; fo wuͤrde dieſe Erhöhung der Einbils 
dungskraft keineswegs als eine Krankheit zu 
betrachten ſeyn. Alſo nicht in der Einbils 
dungskraft für ſich, ſondern in einem verkehr⸗ 
ten Verhaͤltniſſe derſelben zu den nen liegt 
die Krankheit. 


Mit Menſchen, die ſehr lebhaft und ſtark 
fuͤhlen, kann es leicht dahin kommen, daß 
geiſtige Gefuͤhle die Vernunft, die doch 
herrſchen ſollte, ſich unterthan machen. Ein 
ſolcher Menſch urtheilt, glaubt und han— 
delt nach ſolchen Gefuͤhlen, die Vernunft mag 
dagegen auch die klaͤrſten Gründe vorbrin— 
gen. Die Krankheit eines ſolchen Men— 
ſchen, den man einen Schwaͤrmer nennt, 
beſteht ebenfalls nicht in der Staͤr ke feiner 
Gefuͤhle fuͤr ſich allein genommen, ſondern 
in der Herrſchaft, welche dieſe uͤber die Ver— 
nunft gewonnen; alſo in einem Mißverhaͤlt⸗ 
8 T 
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niſſe zwiſchen der Vernunft und dem Gefuͤhl⸗ 
vermoͤgen. Denn niemand wuͤrde denjenigen 
einen Schwaͤrmer nennen, deſſen geiſtige Ges 


fuͤhle, bey der groͤßtmoͤglichſten Lebhaftigkeit, 


Innigkeit und Staͤrke, doch ſeine Vernunft 
nicht zu uͤberwaͤltigen vermoͤgten. Im Gegen⸗ 


theil iſt vielmehr dieſes lebendige, ſo innige 


als lebhafte und feine Gefuͤhl, dem Genie, 
das ein uͤbermenſchliches Weſen zu ſeyn ſcheint, 
N ö 


Es gaͤbe alſo zwey Arten von Krankheiten 


der Seele: Krankheiten, welche in einzelnen 
Vermoͤgen fuͤr ſich; und Krankheiten, welche 
in dem Verhaͤltniſſe des einen zu dem andern 
derſelben liegen. Die letzten glaube ich am 
paſſendſten mit dem Namen der Verruͤckun⸗ 
gen zu benennen, da in ihnen das Verhaͤlt⸗ 
niß der einzelnen Seelenvermoͤgen, gleichſam 
die Lage derſelben, gegen einander ver— 
ruͤckt iſt. Daß der Sprachgebrauch des gemeiz 
nen Lebens dieſen Ausdruck in einer andern 
Bedeutung nimmt, und faſt jede auffallende 
Krankheit der Seele mit ihm benennt, kann 


mich nicht irren. Denn der gemeine Sprach- 


gebrauch haͤlt ſich nur an die auffallendern 
Merkmahle, und nimmt keine Ruͤckſicht auf 
die. verſteckten, meiſt weſentlichern Unter⸗ 
ſchiede. Ihm unbedingt folgen, wo eine 
Reihe von Begriffen zu ordnen und verwandte 


* 
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Gegenſtaͤnde zu unterſcheiden ſind, hieße nicht 
allein ſich die Haͤnde binden, ſondern das Ge— 
ſchaͤft unmoͤglich machen. Auch weiß ich, daß 
man unter Verruͤckung oft die Krankheit ver⸗ 
ſteht, in welcher man Einbildungen mit Em⸗ 
pfindungen verwechſelt *); und daß noch neus 


lich Herr Erhard dieſen Ausdruck in einem 


andern Sinne hat nehmen wollen **). Allein 
dem ungeachtet glaube ich den Ausdruck in der 
vorhin angegebenen Bedeutung nehmen zu müfe 
ſen. Er iſt einmal metaphoriſch, und der 
Grund der Metapher in demſelben reicht gera— 
de ſo weit, als die Bedeutung, in der ich ihn 

genommen habe. | 


Die bisher gefundenen Klaſſen, die Kranks 
heiten in den einzelnen Vermoͤgen und Verruͤ— 
ckungen, ſcheinen indeſſen nicht alle Krankhei— 
ten der Seele unter ſich zu befaſſen. Nicht 
allein der Arzt, ſondern auch der Pſychologe 
betrachtet den Nachtwandler als krank. Bey 
dem Nachtwandler ſcheint indeſſen kein Ver— 
moͤgen zu leiden, und eben fo wenig das Ver⸗ 
haͤltniß der einzelnen Vermögen zu einander 
verruͤckt zu ſeyn. Im Gegentheil ſcheinen viel— 
mehr gewiſſe Vermoͤgen während feiner Zufaͤlls 


„) Baumgartens Met. 9. 443. 
„) Wagners Beytraͤge a. a. O. 
T 2 
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bey ihm erhoͤhet zu ſeyn. Dieſes iſt nicht allein 
in Anſehung feiner koͤrperlichen Vermoͤgen, 
durch welche er oft die gefahrvollſten Unterneh- 
mungen vollfuͤhrt, auf welche er ſich zu einer 
andern Zeit gar nicht einlaſſen wuͤrde, der 


Fall; ſondern ſeine Einbildungskraft muß ihm 


auch die Gegenſtaͤnde, mit welchen er beſchaͤf⸗ 
tigt ift, mit eben der Beſtimmtheit vorhalten, 
mit welcher er ſie empfinden wuͤrde, wenn 
ſeine aͤußern Sinne nicht allen Eindruͤcken bey⸗ 
nahe gaͤnzlich verſchloſſen waͤren. Denn ſonſt 
wuͤrde es ein wahres Wunder ſeyn, wie der 


Nachtwandler die koͤrperlichen Handlungen, 


die er unternimmt, ſo gluͤcklich ausfuͤhrt; wie 
er Gefahren entkommt, bey welchen er einen 
einzelnen Fehltritt oder falſchen Griff mit 
dem Leben buͤßen muͤßte. 


Die Ratalepfe, in welcher alle Seelenver⸗ 


“änderungen gleichſam eingeſtellt find, derge⸗ 
ſtalt, daß der Menſch, der von ihr im Reden 
befallen wird, nachdem er wieder zu ſich ge⸗ 
kommen, ſeine Rede mit dem Worte fortſetzt, 
mit welchem er ſie abgebrochen hatte, iſt 
nicht allein eine Krankheit des Koͤrpers, ſon⸗ 
dern auch der Seele. Gleichwohl liegt dieſe 
Krankheit nicht in dieſem oder jenem Bermoͤ⸗ 
gen insbeſondere, noch in dem Verhaͤltniſſe 
des einen zu dem andern Vermoͤgen. 


„ 
1 
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Eben daſſelbe gilt von einer Art des 
Scheintodes, in welchem alle Kraͤfte der Seele 
in Thaͤtigkeit bleiben, der Menſch aber des Ge— 
brauchs ſeines Koͤrpers ganz beraubt iſt *). 


Hier ſcheint kein Seelenvermoͤgen zu lei⸗ 
den, und das Verhaͤltniß der einzelnen Seelens 
vermögen zu einander ungeftört zu ſeyn; und 
dennoch iſt hier nicht allein ei Krankheit 
des Körpers, ſondern auch der Seele, weil 
dieſe, um eines begehrten Gegenſtandes ſich 
verſichern zu koͤnnen, das Vermoͤgen haben 
muß, den Koͤrper in Bewegung zu ſetzen. Die⸗ 
ſes iſt nicht das Begehrungsvermoͤgen, oder 
der Wille in dem weitern Sinne an ſich genoms 
men; denn dieſer aͤußert ſich in dem Wollen, 
ohne noch auf das Vollbringen zu ſehen. Die— 
ſes Vermoͤgen kann auch nicht die Willkuͤhr 
ſchlechthin genannt werden. Denn die Will⸗ 
kuͤhr Al nichts anders, als das Begehrungs— 
vermoͤgen, in ſo fern von demſelben der Ge— 
brauch unſerer uͤbrigen Vermoͤgen, es ſey nun 
koͤrperliches oder Vermoͤgen der Seele, abhaͤngt. 
Wer ſeine Hand abſichtlich nach einer Sache 
ausſtreckt, nimmt eine willkuͤhrliche Handlung 
vor, und wer abſichtlich etwas in Ueberlegung 
zieht, iſt gleichfalls in einer willkuͤhrlichen 


„) Ein Beyſpiel diefer Art wird in Moritz Magazin 
B. V. St. 2. S. 15. erzaͤhlt. 
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Handlung begriffen *); nur daß die Handlung 
des erſten eine koͤrperliche und die Handlung 


des letzten eine Handlung der Seele iſt. Es 
iſt alſo allerdings die Willkuͤhr, durch welche 
die Seele den Koͤrper in Bewegung ſetzt, allein 
dieſer Zweig der Willkuͤhr hat keinen beſondern 
Namen. Ich will ihn daher die äußere 
Willkuͤhr nennen, um ihn von dem andern 
Zweige derſelben, nach welchem der Seele 


ihre eignen Vermoͤgen, ſo zu ſagen, zu Gebote 


ſtehen, zu u erſcheiden. | | 
Dieſemnach wäre alſo in der Art des 
Scheintodes, von der ich zuletzt redete, die 
außere Willkuͤhr der Seele unterdruͤckt, und 
dieſe Krankheit, als Seelenkrankheit, laͤge in 


dem genannten Vermoͤgen „durch welches die 


Seele auf den Koͤrper wirkt. Die Krankheit 
beträfe alfo die Gemeinſchaft der Seele mit 
dem Koͤrper. Hierin kommt ſie mit der Krank⸗ 
heit des Nachtwandlers und der N 
überein, 


Bey dem Nachtwandler ift zwar die aͤußere 


Willkuͤhr nicht unterdruͤckt, ſondern vielmehr 


„) Ueber den Unterſchled zwichen dem Begehrungs⸗ 


vermoͤgen, oder dem Willen im weitern Sinne, 


und der Willkuͤhr, der gewoͤhnlich vernachlaͤſſige 
wird, habe ich mich ausführlicher in meinen Un⸗ 


terſuchungen über die Moralphiloſo⸗ 
phie. S. 189 und folg. erklärt. 
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erhoͤhet; allein bey dieſer Erhöhung der Aus 
ßern Willkuͤhr ſind alle ſeine Sinne beynahe 
in gänzlicher Unthaͤtigkeit. Er ſieht und hört 
nichts von allem, was um ihn iſt, oder er ſieht 
und hoͤrt nur gewiſſe Dinge. Die Gemeinſchaft 
zwiſchen Seele und Koͤrper ſcheint daher bey 
dem Nachtwandler nur einſeitig zu ſeyn. Die 
Seele wirkt zwar auf den Koͤrper, allein die— 
ſer nicht auf jene, wie im . ne 
zuruͤck. 


In der Katalepſe und Ekſtaſe bei 
ſcheint die Gemeinſchaft zwiſchen Seele und 
Koͤrper ganz aufgehoben zu ſeyn; die Seele 
hat nicht allein alle Gewalt uͤber den Koͤrper 
verlohren, ſondern ſcheint auch alle Empfaͤng⸗ 
lichkeit für die Einflüffe I 1 auf ſie 
rg zu haben. ä 


Wie die Katalepſe und die vorhin er⸗ 
wähnte Art des Scheintodtes unter eine der 
oben unterſchiedenen Klaſſen zu bringen ſey, 
fallt von ſelbſt in die Augen, da in ihnen die 
aͤußere Willkuͤhr entweder ganz gehemmt oder 
doch wenigſtens unterdruͤckt iſt. Allein von 
der Krankheit des Nachtwandlers moͤgte die— 
ſes nicht ſogleich einleuchten. 

Dieſe Krankheit indeß liegt, wie jene, 
in der Gemeinſchaft zwiſchen Seele und Koͤrper. 
Stehen Seele und Körper mit einander in Ge: 
meinſchaft, oder wirkt jene auf dieſen, und 
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dieſer auf jene: ſo muß die Seele in Beziehung 
auf den Koͤrper ein zwiefaches Vermoͤgen ha⸗ 
ben; wenn wir den Ausdruck Vermoͤgen in 
ſeiner weitern Bedeutung nehmen. Sie muß 
nehmlich ein Vermoͤgen haben, auf den Koͤrper 
zu wirken, und ein Vermoͤgen, oder eine 
Fahigkeit, Einwirkungen des Körpers zu em— 
pfangen. Das erſte Vermoͤgen iſt die aͤußere 
Willkuͤhr, in ſo fern es ſich zu Folge eines 
mehr oder minder klar gedachten Entſchluſſes 
aͤußert. In Anſehung der Aeußerungen der⸗ 
ſelben iſt die Seele als eine wirkende und in 
Anſehung der Aeußerungen des letzten Ver⸗ 
moͤgens als eine materielle Urſache zu betrach⸗ 
ten *); fo wie der Körper bey den Aeußerun⸗ 


©) So nenne ich fie mit den Philoſophen. Wo eine 
wirkende Urſache thaͤtig ſeyn ſoll, muß immer 
etwas ſeyn, das durch ſie veraͤndert wird, und 
ohne welches die Wirkung dieſer Urſache nicht 
erfolgen koͤnnte. Dieſes nennt die Schule die 
eaulfa materialis, Baumgart. Met. g. 246 und 
249. Daß die Alten, und insbeſondere Ariſtote⸗ 
les, dieſe Urſache anerkannt haben, ſieht man 
aus Ariſt. Aufe. Phyl. J. 11. ge III. Exc Ey 
guy roomav 'alrıo Ayer 70 22 od yiveral vi duu- 
WaoXayros oiov o Xurnos TOD ovdeayros u. ſ. w. 
heißt es daſelbſt. Vergl. auch Chauvini Lexi- 
con phil. Iub voce: caulla, Ich hlelt dieſe 
Anmerkung fuͤr nicht uͤberfluͤſſig, da in den Schrif⸗ 
ten der Aerzte unter caulla materialis etwas an⸗ 
deres verſtanden wird. 
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gen des letzten Vermoͤgens ſich als eine wir— 
kende, und bey den erſten als eine materielle 
Urſach verhaͤlt. Dieſe Vermoͤgen koͤnnen von 
den uͤbrigen Vermoͤgen derſelben unterſchieden 
und Seelenvermoͤgen in dem engern Sinne 
des Worts und die uͤbrigen Vermoͤgen Gei— 
ſtesvermoͤgen genannt werden. 


Unter Seele nehmlich verſtehen wir nicht 
jedes vorſtellende, wollende u. ſ. w. Weſen 
überhaupt; ſondern insbeſondere ein foihes, 
das mit einem organiſchen Körper in Gemein⸗ 
ſchaft ſteht. Wir nennen zwar das vorſtellende 
Weſen im Menſchen Seele; auch reden wir 
von Thierſeelen: aber die Gottheit, und an⸗ 
dere höhere Geiſter als der Menſch, nennen 
wir nicht Seelen, weil wir bey ihnen keine 
Gemeinſchaft mit einem organiſchen Koͤrper 
vorausſetzen. 


Dieſemnach koͤnnen wir zweyerley Ver⸗ 
mögen in der Seele des Menſchen unterfceis 
den; Vermoͤgen nehmlich, welche wir auch. 
nicht einmal denken koͤnnen, wenn wir nicht 
zwiſchen der Seele und dem Koͤrper eine Ge— 
meinſchaft vorausſetzen, und Vermoͤgen, wel— 
che wir uns allerdings denken koͤnnen, ohne 
dieſe Gemeinſchaft vorauszuſetzen, wenn gleich 
gewiſſe Aeußerungen derſelben mittelbarer 
Weiſe wenigſtens von dem Körper abhaͤngen. 

en der letzten Art find z. B. der Vers 
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ſtand, der Wille, die Einbildungskraft, die 
Sinnlichkeit im allgemeinen, wenn gleich die 
äußern Sinne, wie von ſelbſt in die Augen 
fällt, von dem Körper, als Körper, abs 
hängen, 1 nr 


Jene NR die man ſich Ai nicht 
einmal denken kann, oder deren Begriff 
ſogleich verſchwindet, wenn man nicht eine 
Gemeinſchaft zwiſchen Seele und Körper vor⸗ 
ausſetzt, kann man aͤußere Vermoͤgen, 
oder Seelenvermoͤgen in dem engern 
Sinne, nennen. Aeußere Vermoͤgen, weil 
man ſie der Seele nur im Verhaͤltniß zum 
Körper, als einem von ihr verſchiedenen Wer 
ſen; und Seelenvermoͤgen, aus dem ſchon 
vorhin angegebenen Grunde: weil ſie einem 
vorſtellenden Weſen insbeſondere in ſo fern zu⸗ 
kommen, als es eine Seele iſt. Diejenigen 
Bermögen hingegen, welche wir uns denken 
koͤnnen, ohne die Gemeinſchaft der Seele mit 
dem Koͤrper in Betrachtung zu ziehen, koͤnnen 
wir innere Vermoͤgen oder Geiſtesvermoͤ⸗ 
gen nennen. Innere Vermoͤgen; weil wir 
ſie der Seele an und fuͤr ſich, und nicht erſt 
in ſo fern wir ſie im Verhaͤltniß zum Körper 
denken, beylegen, und wir alles dasjenige 
etwas Inneres bey einer Sache nennen, was 
wir ihr nicht blos im Verhaͤltniß zu etwas 
anderm zuſchreiben: Geiſtesvermoͤgen; weil 
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fie der Seele ſchon als einem vorſtellenden 
Weſen, uͤberhaupt betrachtet, beygelegt wer⸗ 
den koͤnnen. Die Krankheiten in den einzelnen 
Vermoͤgen laſſen ſich alfo in Krankheiten in 
den innern oder Geiſtesvermoͤgen, und in 
Krankheiten in den aͤußern oder Seelenver— 
moͤgen; oder kuͤrzer: in Geiſtes- und Seelen⸗ 
krankheiten in dem engern Sinne eintheilen. 
Dieſe Eintheilung, geſtehe ich, liegt ſchon in 
dem gemeinen Sprachgebrauche, oder dieſer 
ſcheint vielmehr darauf zu fuͤhren. Den Bloͤd⸗ 
ſinn, in welchem die Kraͤfte des Verſtandes 
wie gelähmt find, die Schwaͤche des Gedaͤcht⸗ 
niſſes u. ſ. w., nennen wir Geiſtesſchwaͤchen; 
allein eine Abſtumpfung der Sinne, die Krank- 
heit des Nachtwandlers, oder die Krankheiten, 
die in falſchen Vorſpiegelungen der Sinne be— 
ſtehen, wie das Doppeltſehen, die Suffuſion 
und andere, werden wir nie Geiſtesſchwaͤchen 
oder Krankheiten des Te nennen. 


Nach dem bisherigen laſſen ſich die 
Krankheiten der Seele in zwey Hauptklaſſen, 
in Krankheiten in den einzelnen Vermoͤgen, 
und Verruͤckungen, und die erſten wieder in 
Seelenkrankheiten im engern Sinne und Geiz 
ſteskrankheiten eintheilen. Die Frage iſt nur: 
Sollen wir die erſte Eintheilung und die Unter— 
eintheilung des einen ihrer Glieder bey der 
ganzen Klaſſifikation zum Grunde legen, oder 
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— 


von ihr ausgehen? Oder ſollen wir vielmehr 
die drey gefundenen Arten: die Seelenkrank— 
heiten, die Geiſteskrankheiten und Verruͤckun⸗ 
gen unmittelbar als hoͤchſte anne einander 
entgegenſetzen? 


Gegen die logiſche Richtigkeit der 9 7 
Klaſſifikation moͤgte ſich wohl nichts einwen⸗ 
den laſſen; ob dieſe Klaſſifikation aber durch⸗ 


aus zweckmäßig waͤre, iſt eine Frage. 


Die Seelenkrankheiten in dem engern 
Sinne nehmlich haben etwas eigenthuͤmliches, 
wodurch ſie ſich von jeder andern Krankheit 


der Seele mehr und auffallender unterſcheiden, 


als jede andere Krankheit von jeder andern 
Krankheit unterſchieden ſeyn mag. Hiezu 
kommt noch, daß der Punkt, in welchem ſie 


von andern Krankheiten unterſchieden ſind, 


ſowohl fuͤr die Kenntniß als die Behandlung 
derſelben von der groͤßten Wichtigkeit iſt. 
Denn dieſe Krankheiten betreffen die Gemein- 


ſchaft der Seele und des Koͤrpers. Hier alſo 


ſcheint mehr als bey andern Krankheiten von 
Mitteln zu hoffen zu ſeyn, welche unmittelbar 
auf den Körper wirken. Wollte man die 
Krankheiten der Seele auf die zuerſt ange⸗ 
gebene Art klaſſificiren; fo würde dieſe Gat⸗ 
tung von Krankheiten ſich als eine untergeord⸗ 
nete Art uns zu leicht aus dem ey ver⸗ 


liehren. 
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Ich glaube alſo, am ſchicklichſten folgende 
drey Hauptklaſſen von Krankheiten unter: 
ſcheiden zu koͤnnen: 


I. Krankheiten in den innern Vermoͤgen 


der Seele fuͤr ſich, oder Gei ſtes kran k⸗ 
heiten. 


II. Krankheiten in dem Verhaͤltniſſe derſel⸗ 

ben zu einander, oder Ver ruͤckungen. 

III. Krankheiten in den aͤußern Vermoͤ— 

gen der Seele, oder Krankheiten in der 

Gemeinſchaft der Seele und des Koͤrpers, 

oder Seelenkrankheiten in dem 
engern Sinne. 


Am die Krankheiten der erſten Klaſſe aufs 
zählen zu koͤnnen, muͤſſen natürlicher Weiſe 
nicht allein die einzelnen Geiſtes vermoͤgen ſelbſt 
aufgezählt, ſondern es muß aus der Betrach— 
tung eines jeden derſelben feine Naturbeſtim⸗ 
mung ausgemacht ſeyn. Um die einzelnen Ar: 
ten von Verruͤckungen angeben zu koͤnnen, 
muß die Naturbeſtimmung eines jeden Ver— 
moͤgens in Verhaͤltniß su dem andern befannt 
ſeyn. 


Bey einer Verruͤckung at immer ein 
Mißverhaͤltniß zwiſchen zwey Vermögen A und 
B zum Grunde. Hier kann nun entweder das 
Vermoͤgen A ſich zu ſtark fuͤr das Vermoͤgen B 
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aͤußern, oder es kann auch ſeyn, daß das Ver⸗ 
mögen B im Verhaͤltniß zum Vermoͤgen A ſich 
zu ſchwach aͤußert. Die Schwaͤrmerey z. B. 
iſt die Krankheit, in welcher die Vernunft die 
Herrſchaft über die geiſtigen Gefühle verlohren 
hat, und das Gefuͤhlvermoͤgen vielmehr die 
Vernunft beherrſcht, wo der Menſch den Eins 
gebungen ſeiner Gefuͤhle folgt, ohne ſie erſt der 
Pruͤfung der Vernunft zu unterwerfen. Hier 
kann es nun entweder ſeyn, daß die Krankheit in 
einer Schwaͤche der Vernunft bey einem unge⸗ 
ſchwaͤchten Gefuͤhlvermoͤgen, oder auch, daß ſie 
in einer Erhoͤhung des Gefuͤhlvermoͤgens liegt, 


bey welcher die Vernunft zwar nicht in gleichem 


Grade erhoͤhet, aber auch keineswegs geſchwaͤcht 
iſt. In Zeitlaͤuften, die an großen, allgemeines 
Intereſſe erregenden Begebenheiten reich ſind, 
hat man dieſe letzte Schwaͤrmerey häufig zu beob⸗ 
achten Gelegenheit. Jeder nimmt Partey, und 
um ſo eifriger Partey, je mehr er der Sache 
der Vernunft anzuhaͤngen glaubt; ſeine An⸗ 
haͤnglichkeit an das, wofuͤr er ſchwaͤrmt, geht 
indeſſen nicht von Ausſpruͤchen der Vernunft, 
ſondern von Gefuͤhlen aus, von welchen er ſich 
Rechenſchaft abzulegen nie der Muͤhe werth 
gehalten hat, die ihn daher eben fo ſehr miß⸗ 
leiten, als ſie ſeinem menſchenfreundlichen 
Herzen vielleicht zur Ehre gereichen moͤgen. 
Dieſes ſcheint ſonderbar und iſt doch leicht zu 
erklaren, wenn ich mich gleich hier, um mich 
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nicht zu weit von meinem Ziele zu entfernen, 
darauf nicht einlaſſen darf. 


Der Wahnſinn iſt eine andere Art von 
Verruͤckung, die darin beſteht, daß der Menſch 
fortwaͤhrend Empfindungen wirklicher Gegen- 
ſtaͤnde mit Einbildungen verwechſelt. Empfun⸗ 
dene Gegenſtaͤnde werden in der Regel mit 
einer Klarheit und Beſtimmtheit vorgeſtellt, 
die Einbildungen nicht haben, und eben da— 
durch unterſcheiden wir Empfindungen von Ein⸗ 
bildungen. Die Verwechſelung der Empfin— 
dungen mit den Einbildungen im Wahnſinn 
kann daher in zweyerley ſeinen Grund haben: 
in einer Ueberſpannung der Einbildungskraft, 
oder in einer Unterdruͤckung der Sinne. 


Pinel erzählt *), daß ein junger 
Menſch, der durch eine ungluͤckliche Liebe ver— 
ruͤckt geworden, in jedem Frauenzimmer, das 
ihm vorgekommen, feine ehemalige Geliebte 
zu ſehen geglaubt, und fie in den leidenſchaft— 
lichſten Ausdruͤcken angeredet habe. Hier 
kann wohl keine Frage ſeyn, ob der Wahnſinn 
dieſes Menſchen in einer Ueberſpannung der 
Einbildungskraft, oder ob ſie in einer Schwaͤ— 
che der Sinne ihren Grund habe. Wer die 
Gewalt der Leidenfchaften nur einigermaßen 
kennt, kann wohl keinen Augenblick an dem 


) Memoires g. g. O. S. 8; 
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erſten zweifeln. Denn ihm kann es nicht unbe⸗ 
kannt ſeyn, wie ſehr ſie uns taͤuſchen, und, 


auch bey übrigens geſunder Seele, Einbildun— 
gen fuͤr Empfindungen nehmen laſſen. 


Hiergegen nehme man folgenden Fall. 
Ein Mann von 26 Jahren, der bey eis 
nem Werbecommando als Trommelſchlaͤger 
gedient hatte, und einige Zeit hindurch faſt 
beſtaͤndig betrunken geweſen war, erzaͤhlt 
Haslam *), befand ſich in dem Beth: 
lem⸗Hoſpitale, wohin er ſechs Wochen nach 
dem Ausbruche ſeines Wahnſinns gebracht 
war, und wo er noch ohngefaͤhr zwey Monat 
lebte. In dem erſten Monate raſete er, litt 
an Schlafloſigkeit, glaubte noch bey ſeinem 


Regimente zu ſeyn, und aͤngſtigte ſich mit dem 
Wahn, daß ſeine Trommel ihm geſtohlen und 


verkauft ſey. Die Arzneyen, welche ihm ges 
geben wurden, verſchluckte er begierig, weil 
er ſie fuͤr geiſtige Getraͤnke hielt. In dem 
zweyten Monate war er in Anſehung ſeiner 
koͤrperlichen Kräfte, ganz herunter gekommen, 
glaubte ein Kind zu ſeyn und ſahe die Leu⸗ 
te, die um ihn waren, fuͤr ſeine Spielkamera⸗ 
den an. 


In dem erzählten Falle liegt die Urſach 


des ae nicht in einer Erhöhung der 


Ein⸗ 


„) Beobachtungen über den Wahnſinn, and dem Engl. 
Stendal 1802. III. Fall S. 26. 
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Einbildungskraft, ſondern augenſcheinlich in 
einer Abſpannung der Sinne. Denn erſtens 
litt der Menſch an Schlafloſigkeit; von dieſer 
iſt aber die Schwaͤchung der Sinne eine natuͤr⸗ 
liche Folge, da eben durch die Ruhe im Schla— 
fe die Sinne neue Kräfte ſammeln. — Zwey⸗ 
tens war der Menſch dem Trunke ſehr erge— 
ben geweſen, und auf die aͤußern Sinne haben 
hitzige Getraͤnke eine ſchwaͤchende Wirkung. 
Auch bey einem voruͤbergehenden Rauſche, 
wenn dieſer auch nicht zum hoͤchſten Grade ge— 
ſtiegen iſt, nimmt man eine Schwaͤchung der 
Sinne wahr, wenn gleich der Verſtand und 
die uͤbrigen Seelenvermoͤgen ihren Dienſt noch 
nicht verſagen. Bey dem Anfange des Raus 
ſches irrt man ſich, wenn auch nur auf einen 
Augenblick, in den Perſonen und Dingen, von 
denen man zunaͤchſt umgeben iſt; redet ungee 
woͤhnlich laut, auch wenn man leiſer reden 
will, weil man nicht fo ſcharf hört, als außer 
dem Zuſtande des Rauſches. Ein dritter 
Grund, weswegen in dem vorliegenden Falle 
der Grund des Wahnſinns nicht in einer Erhoͤ⸗ 
hung der Einbildungskraft, ſondern in einer 
Schwaͤchung der Sinne zu ſuchen iſt, liegt in 
dem Umſtande, daß der Mann die Arzneyen, 
welche ihm gegeben wurden, fuͤr hitzige Ge— 
traͤnke nahm. Dieſes waͤre nicht möglich ge: 
weſen, wenn nicht der Geſchmacksſinn bey ihm 
ganz abgeſtumpft geweſen waͤre. Wo nehmlich 
| U f 


— 
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ſeinen Grund hat, wird nicht blos der eine 
oder der andere Sinn, ſondern alle werden 
geſchwaͤcht ſeyn. Denn ſonſt wuͤrde wenigſtens 
der eine oder andere der edlern Sinne den 


Wahnſinn abhalten. Der Menſch wuͤrde 


nehmlich durch die Staͤrke der Eindruͤcke, die 


er durch denſelben erhielte, genugſam an die 


wirkliche Welt gehalten werden, und ſich nicht 


in ſeinen Traͤumereyen verliehren koͤnnen. — 


Der vierte Grund endlich, warum nicht in 


X 


der Erhöhung der Einbildungskraft, ſondern 
in der Abſtumpfung der Sinne der Grund ſei⸗ 
nes Wahnſinns zu ſuchen iſt, liegt in dem 
Wahne ſelbſt, in welchem der Menſch lebte. 
Anfangs glaubte er ſich noch bey dem Regi⸗ 
mente, unter welchem er gedient hatte; ſpaͤter⸗ 
hin war er in die Jahre ſeiner Kindheit ver⸗ 
ſetzt, und ſahe in den Menſchen, die um ihn 
waren, ſeine Spielkameraden. Die Einbil⸗ 
dungskraft, die ihn taͤuſchte, ſchien alſo blos 
Bilder, welche ihm feine Sinne ehemals zus 
gefuͤhrt hatten, zu erneuern, und nicht neue zu 
ſchaffen, wie es doch zu erwarten geweſen 
waͤre, wenn die Einbildungskraft erhöhet und 
un die Sin unterdrückt wären 


Fuͤr den Pfchologen beſorge ich uͤber die 


ſen Fall ſchon zu weitlaͤuftig geweſen zu ſeyn, 


und doch kann ich es nicht unterlaſſen, ihn mit 
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einem bin. ähnlichen zuſammenzuſtellen, den ich 


a gleich fals bey Has lam *) finde. 


5 


Ein Mann nehmlich von 61 Jahren, der 
dreyßig Jahr hindurch eine Gaſtwirthſchaft ge⸗ 
fuͤhrt hatte und eine geraume Zeit hindurch 
dem Trunke ſehr ergeben geweſen war, bildete 


a ſich, nachdem er zwey Monate im Bethlehem— 


Hofpitale geweſen war, öfters ein, daß fein 
Haus von Gaͤſten voll ſey, und eben ſo zu 
einer andern Zeit, daß einige derſelben ſich 
davon gemacht, ohne ihre Rechnung bezahlt 


zu haben. Sein Gedaͤchtniß war dabey ſo ge— 


ſchwaͤcht, daß er, weil alle Dinge nur einen 
ſchwachen Eindruck auf ihn machten, unfaͤhig 
war, ſich deſſen zu erinnern, was den Tag 
vorher vorgefallen war. — Dieſe Gedaͤchtniß⸗ 
ſchwaͤche erklärt ſich gleichfalls aus der Schwäs 
chung der Sinne. Denn, ſind die Eindruͤcke 
auf dieſe nicht ſtark genug, ſo koͤnnen ſie nicht 
gehörig beachtet werden, und die natürliche 
Folge davon iſt, daß ſie durch das Gedaͤchtniß | 
nicht wiederholt werden. 


Bey anderweitigen Verſchiedenheiten in 
dem Wahnſinne des Gaſtwirths und des 
Trommelſchlaͤgers, die ich hier uͤbergehe, 
kommen fie in mehrern Punkten uͤberein. 
Beyde hatten im Trunke al Bange 
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lebten, fo zu ſagen, blos in der vergangenen 


Zeit, der Trommelſchlaͤger glaubt ſich noch 


bey ſeinem Regimente und der Gaſtwirth 
noch unter ſeinen Gaͤſten. Bey beyden wurde 

nach ihrem Tode, wie ich noch zum Ueber⸗ 
fluſſe hinzuſetze, eine widernatuͤrliche Conſi⸗ 
ſtenz des Wee gester 


Dieſe Art des Wahnſinns ſcheint, da fe 

aus einer ganz entgegengefegten Urſache her⸗ 

ruͤhrt, als die andere, auch eine ganz andere 
Behandlung zu fordern, und behyde ſcheinen 

nicht hinlänglich von einander unterſchieden 

zu t werden. Wenigſtens glaube ich, daß viele 
Erfahrungen, die man an Wahnſinnigen an⸗ 

geſtellt zu haben glaubt, ſich nur bey der ei— 
nen oder der andern Art derſelben ausſchließ⸗ 
lich bewähren moͤgten. Man will z. B. bey 
den Wahnſinnigen eine große Unempfindlich⸗ 
keit, beſonders gegen Hitze und Kälte, bemerkt 
haben; man ſcheint aber dieſe Bemerkung zu 
weit ausgedehnt zu haben. Hat nehmlich der 
Wahnſinn in einer Abſpannung der Sinne 
ſeinen Grund; ſo iſt dieſe Bemerkung leicht 
und natuͤrlich zu erklaͤren: iſt er hingegen in 
einer Ueberſpannung der Einbildungskraft, die⸗ 
ſe ruͤhre auch aus einer Leidenſchaft, oder 
aus einer andern Urſach her, gegruͤndet; ſo 
iſt dieſe Unempfindlichkeit hoͤchſt zufällig. Sie 
wird ſich alsdann unter keinen andern Um⸗ 
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ſtaͤnden aͤußern, als wo fie ſich auch bey 
Menſch en von ganz geſundem Verſtande zeigen 
wuͤrde. Auch dieſe ſind, oder ſcheinen gegen 
Waͤrme und Kälte unempfindlich, wenn fie 
gerade zu angelegentlich mit etwas beſchaͤftigt 
ſind. Ein Gelehrter, der im Winter eine 
ſtark geheitzte Stube liebt, arbeitet nicht ſelten 
in einem Zimmer, das ſo gut als gar nicht 
geheitzt iſt. Ob er gleich jeder Zeit feine Ar- 
beit in einem gut geheitzten Zimmer anfaͤngt; 
fo bemerkt er doch die allmählige Abnahme 
der Waͤrme in demſelben wahrend ſeiner 
Arbeit zu wenig, als daß er nicht oft, wenn 
durch Zufall in ſeinem Ofen das Feuer aus— 
gegangen iſt, eine lange Zeit fortarbeiten ſollte, 
ohne durch die Kälte in feinem Zimmer geſtoͤrt 
zu werden. In gleichem Falle, wo nehmlich 
die Aufmerkſamkeit, durch was fuͤr einen 
Grund es auch ſey, auf einen Gegenſtand zu 
lange anhaltend angezogen, und eben daher 
von dem Koͤrper und ſeinem Zuſtande abge— 
zogen iſt, wird auch der Wahnſinnige, der 
durch eine Ueberſpannung der Einbildungs⸗ 
kraft leidet, unempfindlich ſcheinen. Es iſt 
ſelbſt natuͤrlich, daß man dieſe Unempfindlich⸗ 
keit oͤfter bey ihm, als bey andern Menſchen 5 
wahrnehmen wird, nur wird ſie immer 
periodiſcher ſeyn, als bey dem Wahnſinne, 
der in der Abſpannung der Sinne ſeinen 
Grund hat. Man findet auf der andern 


U 
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Seite bey den Wahnfinnigen oft eine gemiffe 
Eefindſamkeit „ die uns in Erſtaunen ſetzt. 
Ein Menſch, erzählt Pinel *), der ſich ein⸗ 
bildete, daß man ihm durch Gift nach dem 


Leben trachte, nahm keine Nahrungsmittel, 


die man ihm gab; ſondern aß nichts, als was 
er heimlich aus der Kuͤche entwenden konnte. 
Mehrere und erſtaunenswuͤrdigere Beyſpiele 
dieſer Art erwähnt Rich erz **), und dieſe Er⸗ 
find ſamkeit laͤßt auch Shakespear den König Lear, 
wie er ſchon in den tollſten Wahnſinn verfallen 
iſt, an einem Orte > ſehe „ e 


50 4.4. O. S. 9. 


) Muratori über die Einbildungskraft mit vie⸗ 
len Zufäßen beraukgegeben von Rider a 2, 
S. 67. u. . 


5%) Aufz. VI. Auſtr 6. 8 


„Ich will predigen. Gieb Acht!“ (ſagt dear und 
fährt alſo fort). „Wenn wir gebohren werden, 
v dann weinen wir, daß wir auf dieſen großen 
„Schauplatz von Narren gekommen find. — Die 
v Haube dieſes Huts iſt ſehr gut. — Das wäre 
„eine herrliche Kriegsliſt, wenn man einen ganzen 
„Trupp Pferde mit Filz beſchuhete. — Ich will 
„die Probe damit machen, und wenn ich dann 
„meine Schwiegerſöhne heimlich uͤberfalle, dann 
„ichlage todt, todt, todt, todt, ode!“ — Nach 
einer Anmerkung, die Steevens über dieſe 
Stelle macht, nimmt Lear, indem er zu predigen an⸗ 
fängt, feinen Hut in die Hand und drehet ihn in 


9 
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In dieſem Falle hat der Wahnſinn nicht in der 
Unterdruͤckung der Sinne, ſondern vielmehr 
in der Erhoͤhung der Einbildungskraft ihren 
Grund. Denn mit dem Wahnſinne der erſten 
Art iſt nothwendiger Weiſe ein Bloͤdſinn, 
oder Dummheit, als eine Krankheit des Ver— 
ſtandes, ohne welchen keine emen möge 
lich iſt, verbunden. 

Doch meine Abſicht iſt hier noch nicht, 
eine vollſtaͤndige Theorie des Wahnſinnes zu 
geben. Ich komme daher zu meinem ligen 
lichen Gegenſtande zuruͤck. 

Es giebt alſo zwey Arten des Wahn⸗ 
ſinns: einen Wahnſinn aus Ueberſpannung 
der Einbildungskraft, und einen Wahnſinn 
aus Unterdruͤckung der Sinne. Diefe Eintheis 
lung wird ſich auf jede andere Art der Verruͤ⸗ 
ckung anwenden laſſen; dieſe wird entweder in 
einer Ueberſpannung des einen Vermoͤgens 
oder der Unterdruͤckung des andern Vermoͤgens, 
deren Verhaͤltniß zu einander verruͤckt iſt, lie⸗ 
gen. Die einzelnen Arten der Verruͤckung 


Pa andern herum, wie man dieſes noch auf Kupfer⸗ 
ſtichen von Prieſtern damaliger Zeit ſehen ſoll. — 

So fonderbar Lears Erfindfamkeit, bey feinem 
Wahnſinn, bey welchem alle feine Begriffe in ein, 
ander geworfen find, auch ſcheint, fo natürlich 
muß man fie finden, wenn man auf die Urſache 
deſſelben, die oben S. 164. angegeben iſt, zu⸗ 
ruͤckgeht. 
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werden nach den einzelnen Vermoͤgen, deren 
Verhaͤltniß geſtoͤrt iſt, zu unterſcheiden ſeyn. 
Es gaͤbe alſo zwey Punkte, auf welche bey der, 
Klaſſiſtkation der Verruͤckungen zu ſehen wäre, 
Den erſten will ich die Materie und den 
zweyten die Form der Verruͤckung nennen. 
Rach dem erſten wuͤrden die Gattungen der 
Verruͤckung, und nach dem letzten unter die⸗ 
ſen die einzelnen Arten derſelben zu unterſchei⸗ 
den ſeyn. Es wuͤrden daher z. B. der Wahn⸗ 
ſinn und die Schwaͤrmerey, als Nebengattungen 
von Verruͤckung; und bey dem erſten der 
Wahnſinn aus Ueberſpannung der Einbildungs⸗ 
kraft und der Wahnſinn aus Unterdruͤckung 
der Sinne, ſo wie bey der Schwaͤrmerey, 
die Schwaͤrmerey, die in Schwaͤche des Ver⸗ 
ſtandes, und diejenige, die in einer Ueber⸗ 
ſpannung des Gefühlvermögens ihren Grund 
hat, als Arten unter jenen Gattungen zu un⸗ 
terſcheiden ſeyn. Denn beyde, die Schwaͤr⸗ 
merey und der Wahnſinn ſind Verruͤckungen, 
welche ſich durch ihre Materie, oder die 
Vermoͤgen, deren Verhaͤltniß verruͤckt iſt, 
unterſcheiden; die angegebenen Arten von 
beyden ſind aber in der Form, oder der Art 
und Weiſe der Derrücung dieſes Berhältniſſes 
verſchieden. ö 

um die Seelenkrankheiten im engern 
Sinne zu klaſſificiren, muͤßten die aͤußern 
Seelenvermoͤgen unterſchieden werden. Dieſe 
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ſind entweder Vermoͤgen, durch welche der Koͤr⸗ 
per auf die Seele, oder dieſe auf jenen wirkt. 
Jaenes Vermoͤgen aͤußert ſich theils in 
willkuͤhelichen Bewegungen, welche jedes Mal 
auf Geheiß der Seele erfolgen, oder in ſol⸗ 
chen Bewegungen, die ohne Dazwiſchenkunft 
der Willkuͤhr ſich im Koͤrper ereignen. Von 
dieſer Art ſind alle Ausdruͤcke der Leidenſchaften 
und Gemuͤthsbewegungen. Koͤnnen dieſe gleich 
willkuͤhrlich nachgeahmt werden; ſo ſind doch 
die Nachahmungen derſelben nicht dieſe Be⸗ 
wegungen ſelbſt, und dieſe Bewegungen jeder: 
Zeit unwillkuͤhrlich. Obgleich dieſe Bewe⸗ 
gungen an ſich unwillkuͤhelich ſind, ſo kann die 
Willkuͤhr ſie doch bis zu einem gewiſſen Grade 
aufhalten, und ſelbſt unterdruͤcken. Dieſe 
letzte Art von Bewegungen will ich die pfy⸗ 
cholo giſch naturlichen nennen. Na⸗ 
tuͤrlich nenne ich ſie im Gegenſatze der wills 
kuͤhrlichen, und insbeſondere pſychologiſch⸗ 
naturlich, um fie von den pſychologiſch⸗natuͤr⸗ 
lichen Verrichtungen zu unterſcheiden. 
Die Einwirkungen des Koͤrpers auf die 
Seele aͤußern ſich theils in Empfindungen, 
theils in Gefuͤhlen der Luſt und Unluſt, und 
theils in der Mittheilung ſeines Zuſtandes. 
Mit allen Veränderungen in der Seele 
find, wie vorhin *) gezeigt iſt, koͤrperliche 
Veraͤnderungen, und mit koͤrperlichen Veraͤn— 
„) S. 198. und folgend. 


314 Ver ſuch einer Klaſſißkation 


derungen jeder Zeit Veraͤnderungen in der 
Seele verbunden. Beyde Arten von Veraͤn⸗ 
derungen ſind, wie ich gleichfalls a. a. O. 
gezeigt habe, mit einander jeder Zeit analog; 
fie ſtimmen in ihrer Form als een en 
überein. 

Diefe Analogie iſt von unſerer Wilkähe 
in ſo fern unabhaͤngig, als ſie in einer un⸗ 
willkuͤhrlichen Einwirkung des Körpers auf 
die Seele, und dieſer auf jenen, ihren Grund 

hat. Ich glaube ſie daher am paſſendſten 
eine Mittheilung des Zufandes, 
durch welche der Körper der Seele feinen Zur 
ſtand, oder dieſe jenem den ihrigen ER 
nennen zu fönnene 

Die Seelenkrankheiten in dem engern 
Sinne, wuͤrden nach dem bisherigen ſich in 
zwey Gattungen, und jede dieſer Gattungen ſich 
wieder in mehrere Arten eintheilen laſſen. 
Die erſte dieſer Gattungen wuͤrde diejenigen 
Krankheiten unter ſich enthalten, in welchen 
der Einfluß des Koͤrpers auf die Seele entwe⸗ 
der gehemmt, d. h. blos geſchwaͤcht, oder ver⸗ 
ſtimmt iſt, d. h. wo durch den Einfluß der Seele 
auf den Koͤrper, in dieſem der Art nach ganz 
andere Veranderungen erfolgen, als eigentlich 
erfolgen ſollten. Beyde Arten von Krankhei⸗ 
ten ſind Krankheiten der aͤußern Willkuͤhr. 
Außer dieſen Krankheiten der aͤußern Willkuͤhr 
ſchelnt es keine andere in Anſehung des Ein⸗ 
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fluſſes der Seele auf den Körper zu geben. 


Denn in Anſehung der Mittheilung ihres Zus 
ſtandes, oder der unwillkuͤhrlichen Einwirkung 
der Seele auf den Koͤrper, ſcheint, keine Krank⸗ 
heit ftatt findet, weil, fo lange der Menſch lebt, 
ſie dem Koͤrper ihren Zuſtand mittheilen muß. 

Wo die Wirkſamkeit der äußern Willkuͤhr 
gehemmt iſt, da iſt fie entweder ganz gehemmt, 
wie bey dem Scheintode, deſſen ich vorhin 
erwähnte, oder fie iſt nur in Anſehung gewiſſer 
Wirkungen gehemmt. Das letzte iſt bey einer 
gewiſſen Art des Stammelns und den Kraͤmpfen 
der Fall. Wo die aͤußere Willkuͤhr allgemein 
gehemmt iſt, nenne ich die Krankheit eine 
allgemeine; und wo ſie nur in beſonderer 
Beziehung gehemmt iſt, eine partikuläͤre 
Lähmung der äußern Willkühr. “ 

Unter den Arten der partifulären Laͤh⸗ 

mung der Willkuͤhr ſind wieder zwey Unterarten 
zu unterſcheiden. — Durch feine aͤußere Wille 
kuͤhr nehmlich kann der Menſch einmal auf 
Gegenſtaͤnde wirken, die ganz außer ihm, außer 
feiner Seele und feinem Koͤrper vorhanden 


ſind; und dann auch unwillkuͤhrliche Bewegun⸗ 


gen ſeines Koͤrpers aufhalten. Er kann die 

Bewegungen, in welchen ſich ſeine Leidenſchaf⸗ 
ten unwillkuͤhrlich aͤußern, bis zu einem gewiſſen 
Grade zuruͤckhalten, ja ſelbſt krampfhafte Bes 
wegungen unterdruͤcken. Die Krankheiten der 


letzten Art will ich Laͤhmungen der aͤußern 
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Willkuͤhr in Anſehung des eignen Koͤr p ers, 5 


und die der erſten Art Laͤhmungen der Au- 
Bern Willkuͤhr im engſten Sinne nennen. 

Bey der Verſtimmung der äußern Will⸗ 
kuͤhr iſt der Einfluß der Seele auf den Koͤr⸗ 
per zwar nicht gehemmt; allein es erfolgen 
andere Handlungen, als erfolgen ſollten. Bey 
einer gewiſſen Art des Stammelns, wo man 


ganz andere Worte in ſeine Rede mengt, als 


man ausſprechen will, ingleichen auch bey 
allen fehlerhaften Angewoͤhnungen, die einen 
immer zu gewiſſen Handlungen, wider ſeinen 
Willen fortreißen, iſt dieſes der Fall. | 

Die zweyte Gattung der Seelen⸗ 


krankheiten in dem engern Sinne wuͤrde die 
Krankheiten befaſſen, in welchen die Einwir⸗ 


kung des Koͤrpers auf die Seele fehlerhaft, alſo 
entweder gehemmt, oder der Art nach falſch 


iſt. Beydes ſcheint wiederum nicht in Anſe⸗ 


hung desjenigen Einfluſſes ſtatt zu finden, den 
ich unter der Mittheilung des koͤrperlichen 
Zuſtandes verſtehe, ſondern nur in Anſehung 
der äußern Empfindungen und koͤrperlichen 


Gefuͤhle. Wenn Unempfindlichkeit und Ger 


fuͤhlloſigkeit gleich im Allgemeinen unterſchieden 
werden kann; ſo ſcheint doch die eine mit der 
andern unzertrennlich verbunden zu ſeyn, und 
eine Abſtumpfung der Sinne ſcheint auch eine 
Abſtumpfung bon Gefühlen, dieſe ſeyn eine 
kuſt oder Unlust, nach ſich zu ziehen. Eben 
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daſſelbe del da der Fall zu ſeyn, wo zwar 


der Einfluß des Körpers auf die Seele nicht un⸗ 


terdruͤckt, allein doch falſch iſt. Die Falſchheit 
der Empfindungen und Gefuͤhle ſcheint unzer— 
trennlich mit einander verbunden zu ſeyn. 
Dieſe ganze Gattung ſcheint alſo in zwey Arten 

zu zerfallen: in die Unterdruͤckungen der 
äußern Gefühle und Empfindungen 
und in die Verfäaͤlſchung derſelben. Jede 
dieſer Arten befaßt wieder zwey Unterarten 
unter ſich. Denn die eine wie die andere iſt 
entweder allgemein oder partikulaͤr. 
Bey der erſten ſind alle Sinne und die davon 
abhaͤngenden Empfindungen und Gefuͤhle, und 
bey der letzten iſt nur der eine oder der andere 


Sinn abgeſtumpft, oder ihre Wirkungen erfolgen. 


falſch. Die Abſtumpfung der Sinne iſt ent⸗ 
weder periodiſch oder anhaltend. In einer 
periodiſchen Abſpannung der aͤußern Sinne, 
bey ununterdruͤckter aͤußern Willkuͤhr ſcheint z. B. 
die Krankheit des Nachtwandlers zu beſtehen. 

Eine dritte Klaſſe der Seelenkrankheiten 
wuͤrde diejenige ſeyn, welche ſowohl in dem 
Einfluſſe der Seele auf den Koͤrper, als des 
Koͤrpers auf die Seele liegen; wenn eine 
Klaſſifikation der Seelenkrankheiten ſich nicht 
auf die einfachen Krankheiten einſchraͤnken 
muͤßte. Denn die Anzahl der zuſammengeſetz— 
ten Krankheiten moͤgte hier ſo unendlich ſeyn 
als bey dem Koͤrper. 


— 


— 
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Der Näturhiſtoriker ſucht freylich jedem | 
Naturweſen feine Art, Gattung und Klaſſe, 


zu der es gehoͤrt, anzuweiſen; allein die Klaſſi⸗ 


fikation des Naturhiſtorikers iſt in einem 


Punkte von einer Klaſſiſikation der Krankheiten, 


es ſey nun des Leibes oder der Seele, weſentlich 
verſchieden. Der Naturhiſtoriker foll nehm⸗ 
lich Naturweſen, welche fuͤr ſich beſtehen, in 
Klaſſen, Gattungen u. ſ. w. vertheilen; bey 
einer Klaſſifikation der Krankheiten hingegen 
find die zu klaſſiſicirenden Objekte, Zuſtaͤnde, 
mithin Accidenzen. Hier ſich nicht auf das 
Einfache einſchraͤnken, heißt ſich in eine Un⸗ 


endlichkeit verliehren, da zuſammengeſetzte 
Krankheiten exiſtiren koͤnnen, dergleichen viel⸗ 
leicht vorher nie exiſtirt haben, dahingegen 
die Naturweſen, welche die Naturgeſchichte 


klaſſifieirt, immer exiſtirt haben und immer 


exiſtiren werden, indem bey denſelben nur die 


Merkmahle, welche ſich durch Zeugung und 
Geburt fortpflanzen, in Betracht kommen. 
Kann gleich keine Klaſſifikation von den zuſam⸗ 


mengeſetzten Krankheiten gegeben werden; ſo 


iſt doch eine Klaſſiſikation von den Zuſammen⸗ 
ſetzungen der Krankheiten ſehr moͤglich und 


vielleicht noͤthig, um von der Klaflififation dee 


einfachern Krankheiten die noͤthigen Anwen⸗ 
dungen zu machen. 


Eine zuſammengeſetzte Krankheit im we = 


tern Sinne if der Zuſtand, in welchem 


— 
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mehrere Krankheiten zuſammen vorhanden 


ſind; in dem engern Sinne iſt eine 


ſolche Krankheit zuſammengeſetzt, wenn dieſe 
Krankheiten in Anſehung ihres Urſprungs im 


urſachlichen Zuſammenhange ſtehen. Dieſer 


zuſammengeſetzten Krankheit im engern Sinne 
iſt das Zuſammentreffen mehrerer 
Krankheiten, welches zwar eine zuſam⸗ 


mengeſetzte Krankheit in dem weitern aber nicht 


in dem engern Sinne iſt, entgegengeſetzt. Auch 
bey einem Zuſammentreffen mehrerer Krank: 
heiten kann die eine in die uͤbrigen einen Ein⸗ 
fluß haben, und vielleicht wird dieſes immer 
der Fall ſeyn, allein in Anſehung ihres Ur⸗ 
ſprungs ſind dieſe Krankheiten in keinem ur⸗ 
rin es 5 

Bey einer zuſammengeſetzten J in 
dem engern Sinne kann 1. eine Krankheit in 
der andern gegründet ſeyn; oder 2. beyde koͤn⸗ 
nen in einer dritten Urſache ihren Grund haben; 
Wenn die Abſtumpfung der aͤußern Sinne bis 
zu einem gewiſſen Grade ſteigt, ſo faͤllt der 


Menſch in Wahnſinn und auch in Bloͤdſinn, oder 


in die Schwaͤche des Verſtandes, welche, wie 
vorhin (S. 95.) gezeigt iſt, in einem Un— 
vermoͤgen beſteht, einen Gedanken gehoͤrig 
zu beachten. Hier ſind drey Krankheiten, von 
welchen zwey aus einer andern entſtanden find, 
Bey einer zuſammengeſetzten Krankheit kann 


* 
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diejenige, in welcher die uͤbrigen ihren Grund 15 
haben, die Hauptkrankheit genannt werden. 


— h * 


Ich erlaube mir zum Schluſſe noch die 
Bemerkung, daß man auch die beſte Klaſſifi⸗ 
kation der Seelenkrankheiten mißbrauchen 
wuͤrde, wenn man nach der Ordnung der⸗ 
ſelben eine Abhandlung über fie ſtellen wollte. 

Eine ſolche Abhandlung nehmlich wuͤrde nicht 
blos dasjenige enthalten muͤſſen, was die Erfah⸗ 
rung von den Seelenkrankheiten unmittelbar 
lehrt, ſondern ſie muͤßte dieſes auch zu erklaͤren, 
und weitere Schluͤſſe aus demſelben zu ziehen 
ſuchen. Das letzte würde aber in vielen Faͤl⸗ 
len ſchwierig, wenn nicht gar unmoͤglich ſeyn, 
da der Zuſammenhang zwiſchen Gruͤnden und 
Folgen, worauf es dabey ankaͤme, bey der 
Ordnung der Klaſſifikation nicht in das gehoͤ⸗ 
rige Licht geſetzt werden koͤnnte. 
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